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Danksagen möchte ich all den lieben Menschen, die mich in meinem Projekt unterstützt, aufgemuntert und immer wieder motiviert haben. An erster Stelle selbstverständlich meiner Frau, die in den beinahe sechs Jahren, in denen dieses Buch entstand, meine Launen und Selbstzweifel ertragen musste. Ich möchte mich für die Unterstützung und Hilfe, die sie mir in dieser Zeit zuteilwerden ließ, ganz herzlich bedanken.


Bedanken möchte ich mich aber auch bei den Menschen, die mir bei den Übersetzungen halfen. Namentlich erwähnen möchte ich Silvia Rönner, Marie Carmen Esser, Tomás Urbán Quintana und Marlene Vontz. Dankeschön.
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„Freundschaft, das ist eine Seele in zwei Körpern“


(Aristoteles)
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Dieses Buch ist meinem Freund Manfred gewidmet, der am 13. November 2007 mit 59 Jahren, plötzlich und unerwartet verstarb. Für ihn - und mit ihm - ging ich diesen Weg.


Ich widme es aber auch meinen „Engeln“ auf dem Weg. Sie machten mir das Geschenk ihn so zu erleben, wie ich ihn in meinen Erinnerungen trage.


Da ist Sergio, mein erster Engel, der mir mit seinem bescheidenen Wesen, seiner Fürsorge und Freundschaft, in meiner Schwäche beistand und diesen Weg erst zu meinem Weg gemacht hat. Er gab mir meine innere Kraft zurück und öffnete für mich das Tor zum Mysterium des Camino de Santiago.


Mein zweiter Engel, Hildegard, hat tief in meine Seele geschaut und mich durch ihre Geduld und ihrem unerschütterlichen Glauben inspiriert, nach all den Dingen in mir zu suchen, die mein tägliches Leben sowohl negativ als auch positiv beeinflussen. Sie hat Fragen in mir geweckt, deren Beantwortung mein weiteres Leben sicher entscheidend verändern wird. Durch sie sehe ich heute viele Dinge anders.


Felizitas, mein dritter Engel, vermittelte mir, dass Freundlichkeit, Geduld, Hingabe, Toleranz und Nächstenliebe Grundlagen unserer Existenz sind. Durch sie erfuhr ich Geborgenheit, weil sie mich in meiner Hilflosigkeit wie selbstverständlich wahrnahm.


Mein vierter Engel war Ana. Sie hat mir am Ende des Weges gezeigt was es heißt, für andere da zu sein. Sie war die barmherzige Samariterin auf meinem Weg. Sie sah die Nöte und Qualen der Mitpilger und ließ jeden spüren, dass niemand alleine auf diesem Weg war, sondern jeder Zeit mit ihrer Hilfe, oder der Hilfe anderer, ohne Gegenleistung, rechnen durfte. Sie hat mich gelehrt, jedem Pilger Respekt zu zollen, egal welcher Intention und Anschauung er folgt.


Ich habe auf meinem Weg sehr viele liebe und nette Menschen kennengelernt. Viele davon waren mir nah, aber nur diese vier haben meine Seele tief berührt und sich unauslöschbar mit ihr verbunden. Ihnen verdanke ich ein neues Bewusstsein.




Mein Freund


Ich trage dich in meinem Herzen





	Laut – überlaut


Tosend wie das Meer


Fels in einer Brandung


Zerbrechlich doch so sehr

	Leise – zärtlich


Wind in reifem Korn


Nebel über Wiesen


Schnell verwehend wie dein Zorn





	Worte – Sätze


Nie gestellte Fragen


Nie gehörte Antwort


So vieles noch zu sagen

	Lieder – Melodien


Drehen sich im Reigen


Träume die wie Walzer sind


Verhaucht der Töne Treiben
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	Stärke – Kraft


Schultern um sich anzulehnen


Sicherheit zu jeder Zeit


Werd ´ mich danach sehnen

	Leere – Weite


Gedanken schweifen


Über unser Leben fort


Können nicht begreifen





	Stille – Trauer


Dein Bild verweilt in mir


Klar wie ein Wintermorgen


Warum bist du nicht hier

	Seufzen – schreien


Tränen die nicht enden wollen


Füllen dir das bitt ´re Glas


Ehre wir dir zollen







Mein Freund – mein Bruder


Ich trage dich in meinem Herzen


Und für alle Zeit


In meine Seele eingraviert


(Hans Dieter Ludwig 14. Nov. 2007)


Der ockerfarbene Sarg füllte fast die gesamte Apsis der kleinen Kapelle. Nur mit seinem Ende ragte er ein wenig in den Versammlungsraum hinein. Dem Betrachter präsentierte er sich diagonal zur Fluchtlinie des Gebetshauses. Seine Füße standen in einer Art Seidenstoff, der, farblich abgestimmt mit der Farbe des Sarges, ihn gleichsam schweben ließ. Es wollte so scheinen, als ob diese Eigenschaft der Leichtigkeit, die Manfred zu Lebtagen nicht sein eigen nennen konnte, ihm nun zuletzt noch verliehen wurde, um diesen letzten irdischen Weg ohne Mühe gehen zu können. Auf dem Deckel des Sarges waren Steine so gelegt, dass sie einen Weg zeigten, der mäandernd durch eine imaginäre Landschaft führte. Auf diesem „Lebensweg“ standen Glasbecher, gefüllt mit je einer roten Rose, die sinnbildlich für die Menschen im Leben Manfreds standen, die ihm am Nächsten waren. Seine Mutter, seine Ehefrau, seine beiden Kinder und seine Enkel. Teelichte in kleinen Glasnäpfen säumten diesen Weg und standen stellvertretend für alle Bekannten und Freunde.


Manfreds Leben war bodenständig, realitätsnah und ohne große Kompromisse. Ich stand vor seiner Totenlade und konnte nicht glauben, dass er sich auf diese perfide Art einfach aus dem Staub gemacht hatte. Für mich vollkommen unerwartet, schlich er sich davon und gab mir keine Chance an die Gewöhnung des Gedankens, dass er uns in kurzer Zeit verlassen würde. Tränen der Trauer aber auch der Wut liefen über mein Gesicht. Meine Hand berührte das Holz der Kiste und ich spürte nur die glatte Oberfläche des Lackes, kalt und unpersönlich. Aber was hatte ich anders erwartet? Das unbeschreibliche Gefühl einer Umarmung? Mir fehlten die letzten Worte, das letzte Lebwohl, eine letzte Berührung mit diesem Menschen, der mein Freund war.


Kurz bevor ich die Kapelle betrat, hatte ich Gelegenheit, mit Renate, Manfreds Frau und seiner Mutter zu sprechen. Beide waren so gefasst, dass ich unwillkürlich darüber nachdenken musste, wie sehr die Konfrontation mit dem Tod und die daraus resultierenden Aufgaben von dem Ereignis selbst ablenkten. Aus der Trauer wurde für kurze Zeit eine Sache, die erledigt werden musste. Sicher war es gut, in dieser Beschäftigung eine Zerstreuung zu finden; ein gewisser Selbstschutz, der einen dazu befähigt, einfach nur zu funktionieren.


Während des Gespräches mit den beiden erfuhr ich, dass kein Priester, sondern ein Diakon, der ein guter Bekannter von Manfred war, die Gedenkfeier begleiten würde. Manfred hegte immer schon eine gewisse Aversion gegenüber dem Klerus und schon zu Lebzeiten bestimmte er in weiser Voraussicht diesen Diakon zu seinem Vertrauten. Ich erfuhr, dass er sogar die Musik, die während seiner Abschiedsfeier gespielt werden sollte, festgelegt hatte. Von all dem wusste ich nichts. Kannte ich diesen Menschen überhaupt?


In den vergangenen beiden Nächten waren mir immer wieder Verse durch den Kopf gegangen, die die Wesensart meines Freundes beschrieben. Ich hatte sie zu Papier gebracht, um sie als eine letzte Hommage an meinen Freund während der Trauerfreier vorzulesen. Doch in dem Zustand tiefer Trauer, in dem ich mich jetzt befand, musste jeder Versuch scheitern, die Worte über meine Lippen zu bringen. Fortgespült von Tränen würden die Worte ungehört verhallen. Ich bat den Diakon, die Verse statt meiner zu verlesen.


Nur die Familie, die engsten Freunde und Bekannte - so der Wunsch Manfreds - nahmen an der Trauerfeier teil. Musik von Dizzy Gillespie, Manfreds Lieblingsinterpreten, erklang. Der Klang der Trompete schien die Trauer in sich zu tragen – ja, sie verstärkte sie in einer Art und Weise, wie sie kein gesprochenes Wort auszudrücken im Stande gewesen wäre. In seiner Rede ließ der Diakon das Leben meines Freundes wie in einem Film ablaufen. Er sprach von seiner Liebe, seinen Ängsten und Hoffnungen, von seinen Freuden und Bedenken, von der Zwiespältigkeit zwischen dem göttlichen und weltlichen, die in seinem Inneren tobte; über die Zerrissenheit seiner Seele, die nicht zur Ruhe kommen wollte. All dies zu hören, offenbarte einen neuen Menschen in mir und wieder fragte ich mich, wer war dieser Mann, der mein Freund war?


Er las meine Verse in einer Art und Weise, die ich so nicht zu Stande gebracht hätte und doch fühlte ich, dass ich mit meinen Worten dem Wesen meines Freundes nicht gerecht wurde. Vielleicht waren es die Empfindungen beim Schreiben der Verse, die nahe an das heranreichten, was ich eigentlich sagen wollte.


Das Entzünden eines der Teelichte auf seinem Sarkophag war für mich der letzte Dienst an diesem Menschen, dessen Licht in mir immer leuchten wird. Er war und ist mein Freund.


Eine Woche nach der Verabschiedung wurde der Leichnam meines Freundes eingeäschert - jedoch nicht bestattet. Seine letzte Ruhestätte, so der Wunsch der Familie, sollte er erst dann finden, wenn feststand, wohin der Weg des Lebens seine Hinterbliebenen letztendlich führen würde. Solange sollte er in seiner Urne an einem angemessenen Platz ruhen.


Diesem Umstand hatte ich eine Zeit lang keine Beachtung geschenkt bis ich merkte, dass ich meinen Freund gerne besucht hätte. Doch es gab keinen Ort, an dem ich mit ihm hätte sprechen können; keinen Platz, zu dem ich meine Trauer tragen konnte.




Der Entschluss


S eit Anfang der achtziger Jahre träumte ich davon, den Jakobsweg zu gehen. Dieser Traum hat sich in mein Denken eingegraben und mich nicht mehr losgelassen. Ich habe mit Begeisterung Bücher von Menschen gelesen, die diesen Weg gegangen sind. Alle haben ihre ganz persönliche Erfahrung auf ihrer Reise gemacht. Sie beschreiben den Jakobsweg, den Camino, wie er unter Jakobspilgern genannt wird, auf die unterschiedlichste Weise. Es gibt Berichterstatter, die den Weg durch all seine landschaftlichen Schönheiten und Besonderheiten aufregend finden; es gibt Schriftsteller, die ihre spirituelle Erfahrung auf diesem Weg verkünden und es gibt Geschichtsbesessene, die den Weg aus der Sicht des Historikers betrachten. Alle haben eines gemein - die Begeisterung für diesen Weg, dem Camino de Santiago.


Dass mein Traum, den Camino zu gehen, Wirklichkeit wurde, verdanke ich einem der traurigsten Abschnitte meines Lebens. Dabei fing alles so hoffnungsvoll an; ein Urlaub zusammen mit meinem Freund Manfred, der uns auf den Spuren der Pilger nach Santiago de Compostela führen sollte. Wir beabsichtigten, den Jakobsweg mit dem Wohnmobil zu „erfahren“. Es war zwar nicht genau das, was ich mir immer vorgestellt hatte, versprach aber eine spannende Sache zu werden. Über den Camino via Colonensis bis nach Trier und weiter über Le Puy en Velay nach Saint-Jean-Pied-de-Port. Von dort aus über den Camino Francés nach Santiago de Compostela und weiter ans „Ende der Erde“, zum Kap Finisterre. Die Rückreise sollte über den Camino del Northe mit seinen Städten A-Coruña, Oviedo, Santander, Bilbao, San Sebastian, Irun und weiter durch Frankreich und Belgien über die „Niederstraße“ zurück in die Heimat führen. Aber wie das so ist im Leben – von einem Augenblick auf den anderen ist nichts mehr wie es war. Manfred verstarb noch im gleichen Jahr, am 13. Nov. 2007, mit 59 Jahren plötzlich und für mich vollkommen unerwartet, an einem Herzinfarkt. Sein Tod erschütterte mich so tief, dass in mir ein Trauma ausgelöst wurde, das mich lähmte und in eine Depression fallen ließ. Wie in einer Zwangsneurose fasste ich den Entschluss - für meinen Freund - im darauf folgenden Jahr den spanischen Jakobsweg, zusammen mit meiner Ehefrau, zu Fuß zu bewältigen. Die Credenciale besorgten wir uns bei der St. Jakobus-Gesellschaft e.V. Aachen und ließen von unserem Pfarrer den ersten Stempel auf das noch jungfräuliche Papier drücken. Dieser gab uns noch ein Empfehlungsschreiben der Pfarre Sankt Cäcila Niederzier mit, in dem der mutmaßliche Leser gebeten wurde, uns in jeder nur denkbaren Lage, im Namen von Jesus Christus, zu helfen und zu unterstützen.


Kurz vor dem Start der Pilgerreise, machte meine Frau einen Rückzieher auf Grund eines Bestsellers über den Jakobsweg, den sie gelesen hatte, in dem die hygienischen Verhältnisse in den spanischen Herbergen als „unzumutbar“ beschrieben wurden. Nun stand ich alleine da. Irgendwie kam ich auch nicht mehr aus dieser Geschichte heraus, denn ich hatte allen möglichen Leuten erzählt, dass ich den Jakobsweg gehe. Ich wollte nicht als Aufschneider dastehen und somit ergab sich von selbst, dass ich mich alleine auf den Weg machen musste.


Ohne große Vorbereitung darauf (die neuen Wanderschuhe hatte ich bei drei oder vier Testwanderungen von jeweils zwanzig bis fünfundzwanzig Kilometer ausprobiert und für gut befunden), machte ich mich am 04. Juni 2008 auf den Weg. Am Tag meiner Abreise kamen Michaela, meine Tochter und Jona, meine Enkelin, um mir eine gute Reise zu wünschen. Ich hatte Jona gebeten, mir einen Stein bunt anzumalen, den ich dann am Cruz de Ferro ablegen wollte. Etwas verlegen gestand sie mir, dass sie das leider vergessen habe und stattdessen ein kleines Plüschtier aus ihrem Fundus ausgesucht hätte, damit ich dieses, statt des Steines, dort ablegen könne. Ich fand den Gedanken nett und packte den kleinen Hasen, zusammen mit einigen Kabelbindern, in die Deckeltasche meines Rucksackes. Meine Tochter steckte mir noch einen Umschlag zu mit der Bitte, den Brief erst dann zu öffnen, wenn ich auf dem Camino wäre. Dann verabschiedete ich mich von meiner Familie.


Als ich im Zug zum Flughafen saß, wurde mir mit einem mal klar, dass ich eigentlich überhaupt keine Vorstellung hatte, was auf mich zukommen würde; hätte ich es gewusst, hätte ich wahrscheinlich meinen Entschluss, den Camino zu gehen, zurückgenommen.


Doch nun nahm das Abenteuer, so wie ich es auf den folgenden Seiten beschrieben habe, seinen Lauf.
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Prolog


Die Stadt liegt wie eine fremde Welt vor mir. Auf den Plätzen, auf denen ich noch vor wenigen Tagen mit mir bekannten Gesichtern gelacht und geweint habe; in den Gassen, in denen sich mir vertraute Menschen vor Freude in den Armen lagen, ist es leer geworden; nicht von Menschen, sondern von Nahestehendem, schon Gesehenem. Ich bin ein Fremdkörper in dieser Zeit. All die Menschen, die jetzt in dieser Stadt weilen, gehören nicht mehr zu meinem Weg. Sie bilden eine andere, mir nicht zugängliche Welt. Das Einzige, was uns noch eint, ist der Camino, dieser Weg, der uns alle an diesen Ort geführt hat; auf den wir uns eingelassen haben und der uns getragen hat, hin bis nach Santiago de Compostela, zum heiligen Apostel Jakobus. Ich gehe wehmütig durch die Straßen und erkenne all die Orte wieder, an denen Ana und ich noch vor wenigen Tagen saßen, Kaffee tranken, dem Treiben um uns herum zusahen und der Musik lauschten. Die Ausgelassenheit des ersten Tages, mit der wir durch die Stadt zogen, lässt sich nicht mehr zurück bringen. Der Wind, der durch die Straßen weht, hat den Zauber jenes Tages mit sich fort getragen, um ihn in der Weite des zurückliegenden Weges wie ein Füllhorn auf all die anderen Pilger auszugießen, die die Begegnung mit dieser Stadt und ihrem Heiligen noch vor sich haben. Ich gehöre schon nicht mehr hier hin!




Es ist soweit – oder doch nicht?


Gut ausgerüstet mache ich mich spät nachmittags auf den Weg, das Abenteuer „Jakobsweg“ zu beginnen, ohne zu wissen, auf was ich mich da einlasse. Ich habe mich für den aragonesischen Weg entschieden, wobei ich bis heute nicht sagen kann, warum. Wahrscheinlich deshalb, weil ich gelesen hatte, dass nur wenige Pilger diesen Weg wählen.


Das Flugzeug, das mich nach Pau, einer französischen Stadt in der Nähe der spanischen Grenze bringen soll, startet in Brüssel Charleroi. Mit der Bahn erreiche ich den Flughafen in Brüssel gegen 23:00 Uhr des 4. Juni 2008. Das Flughafengebäude ist beinahe leer, nur wenige Reisende halten sich in der Abflughalle auf. Ich suche mir ein ruhiges Plätzchen, an dem ich die Nacht möglichst ungestört verbringen kann. Die Maschine startet erst am nächsten Morgen um 8:45 Uhr - ich habe also viel Zeit.


Nach einem unruhigen Dahindösen auf einer Bank, entschließe ich mich etwa gegen 4:30 Uhr, nach meinem Abflugschalter zu forschen. Ich durchsuche den gesamten Terminal systematisch und weiß jetzt, wie viele Getränkeautomaten in der Halle stehen, nicht aber, wo ich in wenigen Stunden einchecken soll, denn den Namen meiner Fluggesellschaft kann ich nirgendwo entdecken.


Gegen 5:30 Uhr erwacht der Airport zum Leben. Die ersten Angestellten der verschiedenen Fluggesellschaften, hauptsächlich Frauen, eilen vom Eingang her in die Halle und begeben sich zu ihren Arbeitsplätzen. Eine dieser netten Damen in Uniform spreche ich an und frage sie, wo ich den Abfertigungsschalter meiner Fluggesellschaft finde. Sie spricht erwartungsgemäß nur französisch, hat aber zumindest den Namen der Gesellschaft verstanden, mit der ich fliegen möchte. Das Einzige, was ich aus ihrer Antwort schließen kann ist, das die Maschine dieser Airline nicht von diesem Flugplatz aus startet, sondern vom Aéroport de Charleroi Bruxelles, auf dem ich mich wähne. Es fällt mir wie Schuppen von den Augen und es wird mir schlagartig klar, dass der Flugplatz, auf dem ich stehe, auf keinen Fall „Brüssel Charleroi“ ist. Mit einem Mal sehe ich überall die großen Aufschriften an den Wänden der Halle:


„Aéroport Bruxelles National“!


Die Erkenntnis, dass es zwei Flugplätze in Brüssel gibt, trifft mich wie eine Offenbarung!


Kurze Zeit später wird mir dies von einem netten Herrn, der relativ gut englisch spricht, noch einmal bestätigt. Er erklärt mir, dass der Airport Charleroi etwa 60 Km weit von Brüssel entfernt liegt, irgendwo im Nirwana des belgischen Hinterlandes.


Mein Blutdruck erreicht langsam aber sicher beängstigende Werte.


„Wie komme ich jetzt zum richtigen Flugplatz?“ denke ich.


Ich begebe mich auf die Tiefebene, von der aus ich die Abflughalle betreten habe.


„Welche Bahn verlässt den Flugplatz denn in Richtung – ja in welche Richtung denn? Da sind die Bahnhöfe Brüssel Süd und Brüssel Nord! Welcher davon liegt zentraler? Von welchem Bahnhof geht ein Zubringer zum Aéroport de Charleroi Brussels South? Vor allen Dingen – Wann fährt der nächste Zug in eine dieser Richtungen?“


Nach dem Studium des Fahrplanes steht fest, der erste Zug, der überhaupt den Flugplatz verlässt, fährt nicht vor 7:00 Uhr nach Brüssel Süd! Die Fahrt vom Flugplatz Brüssel National zu diesem Bahnhof dauert nicht länger als 13 Minuten; das sind nur drei Stationen bis dorthin. Um 8:45 Uhr geht der Flieger in Richtung Pau – ich habe also ungefähr eineinhalb Stunden Zeit, den richtigen Flugplatz zeitgerecht zu erreichen.


Die Wartezeit bis zur Einfahrt des ersten Zuges kommt mir endlos vor, doch pünktlich um 7:00 Uhr bewegt sich der Triebwagen tatsächlich in Richtung Brüssel Süd.


Ich spreche einen, mir gegenübersitzenden, Mann an und frage ihn ob er weiß, wie ich nach Charleroi komme. Wieder einmal habe ich Glück, denn er antwortet in einem sehr guten Deutsch, dass auch er zu diesem Flugplatz unterwegs ist. Es fällt mir ein großer Stein vom Herzen und langsam beruhige ich mich ein wenig. In Brüssel Süd wechseln wir den Zug, der uns direkt in die Nähe des Flugplatzes bringt. Nach dem Verlassen des Bahnhofes in Charleroi fordert mich mein Retter aus der Not auf, ihm zur Bushaltestelle zu folgen, von der aus der Shuttlebus zum Flugplatz abfährt.


Während der Busfahrt unterhalten wir uns ein wenig. Dabei erfahre ich, dass er aus Italien kommt und schon auf dem Camino unterwegs war. In meinem Kopf formen sich tausend Fragen, aber bevor ich auch nur eine davon artikulieren kann, ist unser Ziel bereits erreicht. Nach einem letzten Dankeschön trennen sich unsere Wege.


Um 7:55 Uhr stehe ich vor dem Schalter der Fluggesellschaft, die mich nach Pau bringen wird. Das Einchecken ist nur eine Formsache und gestaltet sich problemlos.


„Wenn das so weitergeht!“ - ich will lieber nicht weiter darüber nachdenken.


Nach einem ruhigen Flug erreiche ich mein erstes Ziel ohne weitere Zwischenfälle.




Sergio - mein erster Schutzengel


In Pau nehme ich ein Taxi vom Flughafen zum Bahnhof, um von dort aus mit der SNCF, der „Société Nationale des Chemins de fer Français“, weiter nach Oloron Ste Marie zu fahren, meinem Ausgangspunkt zum Somport-Pass. Am Schalter verkauft mir eine freundliche Dame das Billette für diese Fahrt und macht mich darauf aufmerksam, dass der Zug in zwei Minuten den Bahnhof verlassen wird. Ich mache auf dem Absatz kehrt und renne in Panik mit meinem Rucksack los. Die Nummer des Bahnsteiges, die mir die Schalterbeamtin hinterher ruft, kann ich gottlob noch hören, bevor ich wieder die Bahnhofsvorhalle erreiche. Ich rase so schnell ich kann durch die Halle, stürme in halsbrecherischem Tempo eine Treppe hinunter, passiere eine Unterführung und spurte am anderen Ende die nächste Treppe wieder hinauf zur Plattform. Ich habe wieder Glück, denn der Zug steht noch auf dem Bahnsteig, so, - als hätte er auf mich gewartet. Noch im Laufen rufe ich fragend zwei Schaffnern zu:


„Treno di Oloron?“


Einer der Schaffner grinst, nickt mir zu und zeigt auf den wartenden Zug. Ich steige in den nächsten Wagon und setze mich auf die erstbeste Sitzbank. „Also italienischen Kauderwelsch sprechen die Schaffner auch!“ denke ich und ich bin etwas amüsiert, in Frankreich italienisch zu sprechen; eine Sprache, die ich genauso gut wie russisch spreche – nämlich gar nicht.


Der Zug setzt sich in Bewegung und verlässt Pau in Richtung Oloron Ste Marie. Ich schnaufe tief durch, aber meine Aufregung lässt sich dadurch nicht richtig abschütteln. Innerlich bin ich so aufgewühlt, dass ich nicht einmal die Landschaft wahrnehme, durch die der Zug fährt. Erst als ich Oloron erreiche, macht sich in mir so etwas wie Entspannung breit. Ich habe mein Ziel erreicht und verlasse den Bahnhof.


Ein älterer Herr mit Rucksack steht an der Bushaltestelle auf dem Bahnhofsvorplatz und wartet offensichtlich auf einen Bus. Der Mann ist nicht sonderlich groß, hat eine sportliche, ja ich würde schon fast behaupten, drahtige Figur und macht einen sehr durchtrainierten Eindruck auf mich. Er hat kurze, hellgraue Haare und als er sich mir zuwendet, schaue ich in wache, funkelnde Augen. Ich gehe auf ihn zu und frage knapp:


„Santiago de Compostela?“


Die Antwort kommt umgehend:


„Si -, Si Si!“


Aufgrund des Sprachklanges ist mir sofort klar – ich habe schon wieder einen Italiener vor mir. Leider sind meine nicht vorhandenen Sprachkenntnisse ein Hindernis, die begonnene Unterhaltung fortzusetzen. Wir warten also gemeinsam und schweigend auf den Bus zum Somport-Pass.


Nach etwa zehn oder fünfzehn Minuten fährt der Bus vor, wir steigen ein und nehmen nebeneinander Platz. Sergio, so stellt er sich vor, redet schon unmittelbar nach der Abfahrt des Busses munter drauf los und ich habe Mühe zu verstehen, was er mir sagen will. Nach einer kurzen Zeit beginne ich, dank seiner gestenreichen Sprache, langsam einige Dinge, die er mir zu erklären versucht, zu verstehen. Die Kommunikation kommt in Gang und schon nach kurzer Zeit der Eingewöhnung klappt sie sogar famos. Ich verstehe zum Beispiel, dass er 72 Jahre alt ist; dass er aus Mailand kommt; dass es sein achter Camino ist und dass er davon zweimal von Milano aus losgegangen ist. Nicht nur das! Nachdem er Santiago erreicht hatte, ging er den Weg auch wieder nach Hause zurück.


Je länger er erzählt, umso kleiner und unscheinbarer fühle ich mich. Bisher war ich der Meinung, dass das, was ich vorhabe, eine große Sache sei. Angesichts solcher Leistungen, die Sergio mir in seiner faszinierenden Sprache darbietet, formt sich in meinem Kopf ein Bild, das ihn auf ein Postament hebt, zu dem ich, will ich in seine Augen schauen, plötzlich meinen Kopf heben muss. Schon seltsam, wie sich die Sicht der Dinge verkehrt.


Bereits nach kurzer Zeit macht sich eine große Sympathie zwischen uns breit, die mein Innerstes seltsam vertraut berührt. Es ist so, als würden wir uns schon lange kennen und hier und heute den gemeinsamen Weg wieder beginnen; würden dort anknüpfen, wo unsere Gedanken den letzten Dialog beendet haben, um ihn gleichsam wieder aufzunehmen und zu vertiefen.


Mein Blick hängt jetzt auch hin und wieder an dieser Landschaft fest, durch die unser Bus fährt. Grüne frische Wiesen, bunte Blumen, Wälder an Bergflanken, wunderschöne Dörfer auf dem Weg. Sie erinnern mich sehr an die Bergdörfer der Alpen, die ich mit meinen Freunden, bei unseren Bergtouren im Herbst eines jeden Jahres, durchwanderte. Leider schon lange Vergangenheit; vorbei die Ausflüge in eine andere Welt.


„Wie wird es auf dem Weg nach Santiago sein?“


„Was hält dieser Weg für mich bereit?“


Dass der Mann, der jetzt in diesem Bus neben mir sitzt, so oft schon den Camino de Santiago gegangen ist, lässt mich annehmen, dass dieser Weg etwas ganz Besonderes sein muss.


„Ich lasse mich überraschen“ denke ich und schaue hoffnungsvoll in die Landschaft, durch die wir uns bewegen.




Somport, Donnerstag 05. Juni 2008


Nach einer guten Stunde erreichen wir den Somport-Pass. Wolkenverhangen präsentiert er sich eher abweisend. Trotzdem ist es ein unbeschreibbares Gefühl, das mich in diesem Moment erfasst. Ich stehe wahrhaftig auf diesem Weg, von dem ich schon so lange fasziniert bin. Direkt auf dem Pass erhebt sich, zentral gelegen an einem Straßenknoten, die Albergue Aysa. Von der Haltestelle aus bedarf es nur weniger Schritte, das Gebäude zu erreichen. Wir betreten den Gastraum und begeben uns an den Tresen. Sergio ordert für uns zwei Betten. Die Übernachtung kostet inklusive Frühstück 17,00 €. Die Hospitalera zeigt uns den Raum im Keller, in dem wir übernachten werden. Drei doppelstöckige Stahlgestell-Betten drängen sich in einem engen Raum. Der Duschraum befindet sich auf dem Flur und ist ebenfalls winzig.


Wir bereiten unsere Betten für die Nacht vor und duschen. Frei vom Reisestaub betreten wir kurze Zeit später wieder die Gaststube und setzen uns ans Fenster. Der Blick nach draußen ist durch den Nebel stark eingeschränkt, nur ab und zu öffnet sich die Nebelwand und gibt den Blick auf die um uns herum liegenden Gipfel der Pyrenäen frei. Sie sind teilweise noch vom Schnee bedeckt. Eine futuristisch aussehende Pilgerfigur aus Stahl, wird auf einer Anhöhe sichtbar, verschwindet aber immer wieder im Dunst wie ein Schemen.


Nach einem guten Essen machen wir es uns im Gastraum bequem. Das ist jetzt genau der Moment, an dem ich einen Vorsatz verwirklichen will. Ich werfe meine fast volle Packung Zigaretten in den Mülleimer. Auf dem Camino will ich mir das Rauchen abgewöhnen und bis Santiago keinen Tropfen Alkohol trinken. Das Letztere wird mir leicht fallen, denn ich konsumiere, wenn überhaupt, vielleicht zwei- oder dreimal im Jahr ein alkoholisches Getränk.


Sergio redet mit einem Spanier namens Ramón. Er ist mit seinem Schwiegersohn Ernesto unterwegs. Es ist erstaunlich, wie gut Italiener und Spanier sich verständlich miteinander unterhalten können. Man merkt die gemeinsame Sprachfamilie. Leider kann ich mich nicht an dem Gespräch beteiligen, denn keiner der Beiden spricht englisch oder gar deutsch. Ab und zu fallen in der Unterhaltung Worte, die ich mit Hilfe meines Sprachführers übersetzen kann. Ramón wird der „Profesor“ genannt. Ich vermute mal, dass er Lehrer ist. Er ist mit seinen 74 Jahren sogar noch älter als Sergio und genauso drahtig.


Insgesamt sind jetzt in der Herberge sechs Peregrinos, so werden die Santiagopilger genannt. Drei Italiener, zwei Spanier und ich. Dass nur so wenige Pilger den Weg hier beginnen, erstaunt mich nun doch etwas. In meiner Vorstellung habe ich eine voll besetzte Herberge erwartet. Aber von welcher Vorstellung spreche ich eigentlich? Was weiß ich überhaupt über diesen Weg und seinen Pilgern? Fast nichts! Lesen ist eine Sache, das wirkliche Leben schreibt seine eigenen Geschichten.


Eine kleine, weiß getünchte Grotte, die etwas oberhalb der Straße auf einem Felsplateau steht, war mir bereits bei der Ankunft auf dem Pass aufgefallen. Ich nutze die Helligkeit des Tages noch aus, mir die Grotte ein wenig näher anzusehen. Sie besteht aus einem nach hinten halbrund geschlossenen Spitzbogen, der mit einem roten Santiagokreuz geschmückt ist. An der Rückseite des Innenraumes befindet sich eine halbhohe Stele, auf der eine Figur der Gottesmutter mit dem Kind steht. Ein kleiner Altar davor schafft Raum für einen gebührenden Abstand zur Stele.


Ich stehe vor der kleinen Kapelle und fröstele ein wenig. Der Nebel durchnässt meine Haare und hinterlässt auf meiner Regenjacke kleine Wassertropfen. Der Wind weht kalt von den Gipfeln der Pyrenäen her. Ich denke an Manfred und höre seine Stimme in mir. So vertraut und doch so weit weg. Meine Tränen vermischen sich mit der Feuchtigkeit des Nebels, der mich und meine Traurigkeit wie ein Mantel einhüllt.


Langsam wird es dunkel. Das Licht der Straßenlaternen wird vom Nebel fast verschluckt. Irgendwo dort draußen beginnt der Camino de Santiago. Ich kann es kaum erwarten, den ersten Schritt auf diesem Weg zu machen. Santiago ich komme!
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Die ersten Schritte auf dem Camino, vom Somport-Pass nach Jaca Freitag 6. Juni 2008



Meine erste Nacht auf dem Camino ist lang. Sie will nicht enden; ich finde keinen Schlaf. Ständig muss ich an den kommenden Morgen denken. Ich bin aufgeregt wie ein Schuljunge, der zum ersten Mal in einem Zeltlager übernachten soll. Mitten in der Nacht wäre ich am liebsten aufgestanden, um endlich meinen Weg zu beginnen. Man nennt das wohl Übermotivation. Noch etwas erfahre ich in dieser ersten Nacht - quietschende Betten und schnarchende Pilger. Ein Vorgeschmack auf Kommendes.


Ein übergroßer Stein fällt mir vom Herzen, als Sergio die Nacht für beendet erklärt. Der Rucksack ist schnell gepackt. Nach einem kargen, aber ausreichendem Frühstück, bestehend aus Tostados (getoastetes, eher geröstetes Roggenmischbrot) und Marmelada, verlassen wir, das heißt Ramón, Ernesto, Sergio und ich die Herberge.


Es ist kalt an diesem Morgen. Der Nebel hängt immer noch an den Flanken der Berge wie eine weiche Daunendecke. Es nieselt leicht. Nach Anraten der Hospitalera sollen wir nicht dem Originalweg folgen, weil dieser durch die Regenfälle der letzten Tage stellenweise knöcheltief unter Wasser steht. Wir benutzen also die Straße und machen uns auf den Weg nach Canfranc-Estación, dem ersten Ort auf meiner Pilgerfahrt. Ich bin ein wenig enttäuscht, freue mich aber trotzdem über die ersten Schritte auf dem Camino. Mir wird bewusst dass mein sehnlichster Wunsch, einmal diese Pilgerfahrt anzutreten, nun Wirklichkeit geworden ist. Bei dem Gedanken läuft mir ein kalter Schauer über den Rücken und ich habe Tränen in den Augen. Es ist ein starkes Gefühl, auf meinem Weg zu sein.


Die Freude währt nicht lange. Schon nach 500 Metern reißt der Gürtel, an dem mein Fotoapparat und meine Trinkflasche befestigt sind. Die Schnalle des Gürtels zerlegt sich in ihre Einzelteile und ist nicht mehr zu gebrauchen. Durch meinen erzwungenen Aufenthalt verliere ich natürlich Sergio, Ramón und Ernesto schnell aus den Augen. Hecktisch packe ich meine Habseligkeiten zuerst einmal in meinen Rucksack und folge ihnen auf der N330 beinahe im Laufschritt.


Die drei vor mir schlagen ein Tempo an, als warte irgendwo ein Pokal auf den Sieger. Nach etwa ein oder zwei Kilometern beginnen meine Füße zu brennen. Das Gewicht des Rucksacks (immerhin satte 17 Kg) und das schnelle Gehen auf dem harten, abschüssigen Asphalt, behagt meinen Füssen überhaupt nicht. Ich bin schon jetzt leicht genervt. Endlich habe ich sie eingeholt.


Doch es dauert gar nicht lange, da beschleunigen Ramón und Ernesto das Tempo noch mehr und sie setzen sich langsam, aber sicher von uns ab. Sergio macht keine Anstalten, den beiden zu folgen. Im Gegenteil, er verlangsamt sogar seinen Schritt ein wenig. Das gemäßigte Tempo kommt mir entgegen, denn meine Füße stehen kurz vor der Kapitulation.


Wir erreichen Canfranc-Estación. Der dort im Reiseführer angekündigte, gigantische Bahnhof aus dem Jahr 1928, der im klassizistischen Stil errichtet sein soll, bleibt uns beiden verborgen. Er ist vollkommen in ein Gerüst gepackt, welches zusätzlich mit einem undurchsichtigen Netz abgedeckt ist. Mein Frust wächst, meine Schmerzen an den Füßen auch. So habe ich mir den Weg nicht vorgestellt. Ich erinnere mich daran, in Brüssel bereits tief in meinem Inneren bedauert zu haben, Hildegard, meine Frau, mit all den Auswirkungen der durch ein Unwetter hervorgerufenen Überflutung unseres Kellers, alleingelassen zu haben. Am liebsten wäre ich nach Hause gefahren. Das war gestern. Heute ist ein neuer Tag. Ich verdränge das Vergangene und schaue weit nach vorn.


Hinter Canfranc-Estación verlassen wir die Straße und folgen einem Naturpfad, der von Buchsbaumhecken gesäumt ist. Über uns schließt das dichte Laub von Erlen den Raum, so dass der Eindruck eines grünen Tunnels entsteht, durch den wir wandern. Rechts des Weges höre ich das Glucksen und Gurgeln des Rio Aragón, der hier oben in den Pyrenäen eher noch ein Bach, als ein Fluss ist. Von ihm leitet sich der Name der spanischen Provinz ab, durch die wir jetzt gehen.


In glorreichen Zeiten des Mittelalters, erbte der Sohn Sanchos III., Ramiro I., Aragón. Damit wurde ab 1035 Aragón zum selbstständigen Königreich. Von hier aus wurden schon zu dieser Zeit erbitterte Kämpfe mit den Mauren ausgefochten, die fast ganz Spanien besetzt hielten. Im Jahr 1118 eroberte Alfons I. Saragossa und erhob es zur Hauptstadt Aragóns. Noch heute ist diese Stadt Verwaltungssitz der Provinz.


Nach etwa eineinhalb Kilometern öffnet sich der Laubtunnel, und gibt den Blick auf den Fluss und die dahinter liegenden Berge frei. Auf halber Höhe einer Bergflanke, taucht ein wuchtiger Befestigungsturm auf, der Torre de Fusileros, Turm der Gewehre. Er wurde im Jahr 1876 erbaut und sollte bei einer hypothetischen Invasion Frankreichs über den Somport-Pass, der Verteidigung des Tales dienen. Misstrauen war immer schon ein guter Baumeister.


Dann nimmt uns wieder das Grün der Bäume auf. Dank des mittlerweile besser gewordenen Wetters und des Naturweges, auf dem wir gehen, komme ich in Gehlaune. Ich steigere meine Geschwindigkeit so, dass ich schon nach kurzer Zeit einen beachtlichen Vorsprung zu Sergio habe.


Eine Holzbrücke überspannt einen kleinen Bach, der linksseitig von einer Felsflanke als Wasserfall in ein flaches Becken fällt. Es ist ein lauschiger Platz. Das Rauschen des Wassers; das Singen der Vögel im Geäst der Bäume; die angenehm würzige Luft - ich nehme meinen Rucksack ab und warte auf Sergio. Wie gerne würde ich in dem kühlen Nass des Wasserfalls ein Bad nehmen, denn mittlerweile ist es richtig warm geworden. Die Sonne scheint von einem fast wolkenlosen Himmel. Kein Vergleich mehr mit dem nass-kalten Morgen auf dem Pass.


In Canfranc möchte Sergio eine kurze Pause einlegen. Wir treffen in der Bar neben der Herberge Ramón und Ernesto wieder. Sie haben sich entschlossen hier zu übernachten. Ernesto hat dieselben Probleme wie ich. Auch seine Fußsohlen brennen bei jedem Schritt den er macht und seine Achillessehnen bereiten ihm Sorgen. Das schnelle Tempo der beiden hat bei ihm seinen Tribut eingefordert. Ramón scheint die Zwangspause nicht recht zu sein. Ich habe den Eindruck, dass er lieber mit uns zusammen weitergehen würde. Für mich ist es tröstlich zu wissen, dass nicht nur ich, sondern auch andere Probleme haben.


Das ändert aber nichts an der Tatsache, dass Sergio noch weiter nach Jaca will. Immerhin noch 20,3 Km! Meine armen Füße!!


Nach einem köstlichen Kaffee, in dieser kurzen Pause, machen wir uns wieder auf den Weg. Die Verabschiedung von Ramón und Ernesto ist herzlich.


Zum ersten Mal nehme ich jetzt auf dem Camino wahr, dass fremde Menschen uns wie selbstverständlich grüßen. Wir werden als Pilger gegrüßt mit zwei Worten, die mich über den gesamten Weg begleiten werden:


„¡Buen camino!“ oder auch „¡Bon camino!“- Guten Weg!


Die meisten Menschen, am Rande des Camino de Santiago, begegnen dem Pilger mit Achtung und sehen in seiner Pilgerfahrt etwas ganz Besonderes - jedenfalls ist das mein Eindruck. Mein Bild des christlichen, ja des katholischen Spaniens, scheint sich zu bewahrheiten. Sicherlich sind nicht alle Spanier auf diesem Weg pro Camino. Ich kann auch verstehen, dass einige den Rummel um den Jakobsweg nicht gutheißen. Jedoch sind diese ganz bestimmt in der Minderheit.


Was ich ganz bemerkenswert finde ist die Tatsache, dass wir uns kaum verlaufen können. Der „flecha amarilla“, der gelbe Pfeil oder die „Concha“, die stilisierte Muschel, ist allgegenwärtig. Sergio erzählt, dass er trotz alledem schon ein paar Mal die Orientierung verloren habe. Die Menschen am Weg hätten ihn dann mit den Worten,


„¡No, este no es el Camino, el Camino está alli!"


„Nein, das ist hier nicht der Camino, der Camino ist dort!“,


wieder zurück auf den richtigen Weg gebracht. Dabei hätten sie ihre Arme immer als Richtungsweiser eingesetzt. Er demonstriert mir, wie dass ungefähr aussah, und schwenkt dabei seine Arme in einer so grotesken und übertriebenen Art und Weise, dass ich lachen muss.


Er erzählt weiter, dass er von Pilgern, die sich verlaufen hatten hörte, dass sie sogar von Einheimischen mit dem Auto auf den richtigen Weg zurückgebracht wurden.


Dieses „bemerkt werden“ lässt mein Selbstwertgefühl wachsen und wirkt sich sogar auf meine Schmerzen aus, die plötzlich weit weniger stark erscheinen. Wenn ich es nicht besser wissen würde, würde ich jetzt an ein kleines Wunder glauben.


Ein Nebenfluss des Aragóns versperrt uns den Weg. Statt einer Brücke, sind quer durch den Fluss große Steinquader in Abständen von knapp einem halben Meter aufgestellt. Dieses „Flüsschen“ hat die stattliche Breite von 12-15 Metern. Das Wasser ist zwar nur etwa dreißig bis vierzig Zentimeter tief, fließt aber recht schnell. Wir zögern nicht lange, ziehen Schuhe und Strümpfe aus und hangeln uns von Steinquader zu Steinquader. Das Wasser ist kalt und der Untergrund glitschig. Wir kommen auf der anderen Seite wohlbehalten an, ziehen Strümpfe und Schuhe wieder an und schultern unsere Rucksäcke. Ich suche vergeblich meine Teleskopstöcke und muss nach kurzer Suche feststellen, dass diese noch auf der anderen Seite des Flusses liegen, an der Stelle, wo ich meine Schuhe ausgezogen hatte. Ich muss herzhaft lachen. Mir bleibt nichts anderes übrig, als die Flussüberquerung, zur Erheiterung von Sergio, noch einmal zu wiederholen.


Hinter Villanúa teilt sich der Weg. In meinem Handbuch wird davon nicht berichtet. Sergio folgt ohne zu zögern dem Weg, der nach links führt. Ich mache mir keine Gedanken darüber, ob seine Entscheidung richtig oder falsch ist. Ich vertraue ihm blind.


Wir folgen jetzt weiter dem Rio Aragón, der in einer Höhe von 2050 m in den Zentralen Pyrenäen entspringt. Er ist 195 km lang und wird auf seinem weiteren Weg, von der Yesa-Talsperre aufgestaut. Dahinter fließt er weiter durch die Provinz Navarra und mündet bei Alfaro in den Ebro.


Ein Haus, direkt am Aragón gelegen, fasziniert mich. Es ist aus dem hier üblichen Bruchstein gebaut und mit Efeu fast zugewachsen. Signalrote Fensterrahmen und Fensterläden; ein ebenfalls rotes, hölzernes Garagentor, welches mit Jakobsmuscheln verziert ist, stechen aus diesem Grün und Braun deutlich hervor. An der Eingangstür hängen eine Kalebasse und ein typischer Pilgerhut. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite steht eine, aus einem Blech geschnittene, lebensgroße Pilgerfigur mit Stab und Muschel. Der Besitzer muss jemand sein, der eng mit dem Camino verbunden ist, anders kann ich mir die spektakuläre Dekoration des Anwesens nicht erklären.


Ich denke darüber nach, welche Bedeutung der Satz „Der Weg ist das Ziel“ hat. Ist der Weg zum Ziel wirklich wichtiger, als das Ziel selbst? Vielleicht wird mir diese Redewendung ihre immens tiefe Wahrheit später preisgeben; vielleicht anders, als ich mir das im Augenblick vorstelle. Wer weiß!


Bei einer kleinen Kirche kurz vor Jaca, machen wir eine kurze Pause. Die Iglesia de San Miquel ist ein bescheidener Bau mit einem romanischen Glockengiebel. Der Platz, an dem sonst die Glocke hängt, ist leer. Das Obergeschoss wird nur von einem kleinen Rundbogenfenster geschmückt, welches sich mittig über dem Eingangsportal befindet. Rechts und links neben der Tür, wird die Front von je einem kleinen, vergitterten, rechteckigen Fenster durchbrochen. Die marode Oberfläche des Gemäuers verleiht dem Gotteshaus eine Ausstrahlung, als würde ich, wenn ich es betreten würde, umgehend ins Mittelalter versetzt. Links neben der Kirche wächst wilder Wein über ein geschwungenes, schmiedeeisernes Tor bis hinauf aufs Kirchendach. Dahinter liegt ein kleiner Friedhof, den ich aber nicht betreten kann, da das Tor mit einer Eisenkette verschlossen ist.


Gegen 17:30 Uhr erreichen wir Jaca. Wir folgen dem Panoramaweg „Paseo de la cantera“ vorbei an der wunderschön erhaltenen, alten Zitadelle. Der Bau dieser Zitadelle wurde 1562, während der Regierung Philipps II. von Spanien, begonnen, aber erst 1670 vollendet. Sie wurde als pentagonale Anlage mit einem umlaufenden Festungsgraben errichtet. Grund für den Bau dieser Befestigungsanlage waren die europäischen Religionskriege des


16. Jahrhunderts. Auch im Erbfolgekrieg 1707 zwischen Österreich und Spanien und im Unabhängigkeitskrieg 1809, war diese Festung Mittelpunkt von Kämpfen. Noch heute ist sie teilweise militärisch genutzt.


Unsere Schritte führen uns weiter zur Gemeindeherberge in einer Nebenstraße, am Rande des Zentrums. Auf den Gehwegen dorthin sind, zur besseren Orientierung der Pilger, Messingmuscheln ins Pflaster eingearbeitet. Eine schöne Idee!


Wir betreten die Herberge über einen kleinen, nüchternen Innenhof und bezahlen an der Rezeption 8,00 € für die Übernachtung. Der Schlafbereich besteht aus Einzelbetten, die immer zu zweit in einer halbhohen Koje eingebaut sind. Jedes Bett ist nummeriert. Mit der Nummer auf unseren Anmeldungen finden wir unsere Schlafstatt rasch.


Nach dem Duschen begeben wir uns auf die Suche nach einem netten Restaurant in die Stadt, stellen aber fest, dass keines vor 20:00 Uhr ein Abendessen anbietet. Sergio schlägt vor, in einem Supermarkt die Zutaten für ein Essen einzukaufen, welches er in der Küche der Herberge zubereiten will. Bananen (Plátanos), Brot (Pan), Käse (Queso), Tomaten, Zwiebel (Cebolla), Paprika, Salat (Lechuga) und ein Fertiggericht, Reis mit Spinat (Arroz con espinacas), wandern in den Einkaufswagen und wechseln den Besitzer. In der Herberge angekommen, kocht Sergio daraus ein schmackhaftes Essen.


Bei der Gelegenheit lerne ich Hildegard kennen. Ich erfahre von ihr, dass sie diesen Weg schon mehrfach alleine gewandert ist. Jetzt ist sie unterwegs, um einige besonders schöne Teilstrecken des Caminos noch einmal zu erleben - tiefer zu spüren. Sie scheint mir sehr religiös zu sein. Während unserer Unterhaltung redet sie, fast schon philosophisch, über den Frieden, den inneren wie den äußeren, und dass der Camino das Forum sei, diese Philosophie zu verbreiten.


Ich möchte sie nicht abstempeln als religiöse Fanatikerin, aber sie schwebt schon irgendwie auf Wolke sieben. In ihren Ausführungen fehlt mir der Bezug zur Realität. Ich mag sie trotzdem, sie ist ein Mensch, der mir direkt sehr nahe ist. Sie erzeugt mit ihren Ansichten eine Tiefsinnigkeit, die mein Denken anregt.


Ein weiterer Pilger nimmt an unserem Tisch Platz. Sein Name ist Peter. Auch er hat sich sein Essen selbst zubereitet. Er scheint ein sehr introvertierter Mensch zu sein. Jedenfalls gelingt es uns nicht, ihn in unser Gespräch mit einzubeziehen. Jeder so, wie er möchte.


Vor dem Schlafengehen behandele ich meine Blasen. Es sind kleine, gemeine Dinger, die sich genau vorne auf den äußeren beiden Zehen breitmachen. Mit Sicherheit sind meine Schuhe an dieser Stelle zu eng. Das zu schwere Gepäck tut sein Übriges dazu. Nach dem Öffnen und Desinfizieren der Blasen, geht es mir ein wenig besser und ich sinke zum ersten Mal in einen tiefen Schlaf.




Von Jaca nach Arrés, Samstag 7. Juni 2008


Meinen Füßen geht es wider Erwarten heute Morgen recht gut. Nach einem kleinen Frühstück, stehen wir gegen 7.00 Uhr wieder auf dem Camino. In der Stadt ist es noch ruhig, sie ist zu dieser Tageszeit noch verschlafen. Die wenigen Menschen, die auf der Straße unterwegs sind, haben es nicht sehr eilig. Hier in Spanien scheint eine andere Zeit zu gelten.


Zügig, aber ohne Hast, durchqueren wir Jaca und folgen den Messingmuscheln bis vor die Tore dieser Stadt. Kurz bevor wir sie endgültig verlassen, passieren wir die Einfahrt einer Kaserne. Vor dem Wachgebäude steht ein junger Soldat, der, als er uns sieht, Haltung annimmt und seine Hand nach Militärart, grüßend an die Kopfbedeckung legt. Wieder macht sich in mir das Gefühl breit, dass wir als Pilger von den Menschen in diesem Land, auch der jungen Menschen, ganz besonders wahrgenommen werden. Allein der Gedanke verursacht mir eine Gänsehaut. Ich habe auch den Eindruck, als würde sich mein Körper vor Stolz strecken und mein Schritt leichter werden. Mir schießen Tränen in die Augen.


Wir durchqueren ein Wohngebiet und erreichen eine Landstraße. Kurz bevor wir die Landstraße verlassen, überholt uns eine große Anzahl von Rennradfahrern. Es sind sicherlich weit mehr als 100 Biker in bunten Trikots, unterwegs auf einer „Vuelta ciclista“ - einer Radrundfahrt, die winkend und grüßend an uns vorbeifahren. Sie rufen uns ein vielstimmiges „¡Buen camino! – ¡Buen camino!“ zu. Und wieder überkommt mich dieses wahrhaft tolle Gefühl, respektiert zu werden.


Sergio hatte mich schon darauf vorbereitet, dass wir wieder einen kleinen Fluss, den Rio Gas, durchwaten müssen Als wir den Fluss erreichen, bin ich ein wenig enttäuscht. Statt der erwarteten Herausforderung, ein größeres Hindernis überwinden zu müssen, stehe ich zwar vor einem breiten, aber flachen Rinnsal. Um den Bach zu überqueren, müssen wir zwar die Schuhe ausziehen, aber so richtig spannend ist das nicht.


Ich denke an meine Kinderzeit zurück. An schönen Sommertagen stauten wir den Bach, in der Nähe des Hauses meiner Großeltern, mit Grassoden, um dann in dieser Brühe braunen Wassers in unseren Unterhosen zu schwimmen. Wenn wir nach einem ausgelassenen Bad dann das Wasser verließen, mussten wir uns gegenseitig oft von Egeln befreien, die sich an unserer Haut festgesaugt hatten. Lange ist es her und in meinen Gedanken liegt so etwas wie Wehmut.


Der folgende Weg ist nicht sehr schön und zieht sich etwa 15 Km über einen Schafsteig, der an vielen Stellen ausgewaschen und matschig ist. Zusätzlich ist der Boden über und über mit kleinen schwarzen Kugeln übersät - den Exkrementen dieser possierlichen Duft- und Wollespender. In dieser Gegend ist die Schafwirtschaft Lebensgrundlage vieler landwirtschaftlicher Betriebe.


Erst kurz vor Santa Cilia de Jaca, werden der Weg und die Landschaft sehenswerter. Nun wird unsere Wanderung begleitet von mediterranen und alpinen Pflanzen, die den Wegrand säumen. Der Duft von Pinien und Thymian liegt in der Luft. Tief sauge ich die verschiedenen Düfte durch meine Nase. In mir wächst langsam, wie eine zarte Blume, welche gehegt und gepflegt sein will, das Gefühl von absoluter Freiheit.


Der Blick zurück auf die Pyrenäen ist atemberaubend. Es zeigt sich mir ein weites Tal, in der Kulisse von schneebedeckten Gipfeln. Ich erkenne die ungefähre Position des Somport-Passes und kann nicht glauben, dass wir schon so weit von unserem Ausgangspunkt entfernt sind. Am Rand unseres Weges entdecke ich immer häufiger Steine, die zu kleinen Säulen übereinander gestapelt wurden. Jeder Stein ein Wunsch, jede Säule eine Bitte eines Pilgers. Wie viel Hoffnung steckt in diesen Aktionen, wie viel Belastendes wurde hier zurück gelassen? Vielleicht dienten diese Tätigkeiten aber auch nur dem Ziel, eine Botschaft für nachfolgende Pilger zu hinterlassen:


„Du bist nicht alleine auf deinem Weg!“


Zielstrebig lenkt Sergio seinen Schritt hinein in die kleine Gemeinde Santa Cilia de Jaca. Mit einem Augenzwinkern erklärt er mir, dass er hier immer in einem „piccolo ristorante“ einkehrt, deren Wirtin ihm sehr gefällt. Dieser alte Mann erstaunt mich schon wieder. Solche Gedanken hätte ich ihm jetzt nicht unbedingt zugetraut.


Wir betreten, nachdem wir die Rucksäcke draußen auf einer Bank abgestellt haben, ein winziges Zimmer mit einem Tresen, der viel zu groß ist für die Enge des Raumes. Zwei quadratische Tische, mit je vier Stühlen, drängen sich entlang der, dem Tresen gegenüberliegenden, Wand. Wir sind die einzigen Gäste heute Morgen. Es dauert eine Weile, bis sich jemand um uns bemüht. Aus einem Nebenraum kommend, schiebt eine dunkelhaarige Frau einen Vorhang zur Seite und betritt die Bar. Sie muss früher einmal eine Schönheit gewesen sein, und mit einem Mal kann ich Sergio gut verstehen. Sie ist etwa sechzig bis fünfundsechzig Jahre alt, hat immer noch eine gute Figur und ein gepflegtes Aussehen. Sergio springt wie von einer Sehne geschnellt auf, und Sekunden später liegen sich beide in den Armen. Den zweien ist anzusehen, wie groß und ehrlich ihre Freude ist. Sergio scheint mich vergessen zu haben, denn er unterhält sich in der nächsten Stunde angeregt mit der Wirtin. Ich bekomme immer mehr den Eindruck, dass das nicht nur so eine flüchtige Bekanntschaft zwischen den beiden ist. Mehr noch - ich kann mir vorstellen, dass da einmal wahre Liebe im Spiel war - oder sogar noch ist. Die Getränke und das Bocadillo gehen jedenfalls auf Kosten des Hauses, und so habe auch ich etwas von dieser geheimnisvollen Beziehung.


Nachdem wir schon längst die Bar verlassen haben, kann ich immer noch in Sergios Gesicht lesen, wie glücklich ihn dieser kurze Augenblick der Begegnung mit dieser Frau gemacht hat. Ich kann ihm aber keine weitere Erklärung für dieses offensichtliche Glück entlocken.


Etwas unpassend zu meinen Empfindungen, melden sich meine Füße wieder. Sicher nur deshalb, damit das Positive nicht die Oberhand gewinnt. Meine Fußsohlen brennen und zusätzlich schmerzt mir zunehmend meine rechte Achillessehne.


„Irgendwann in absehbarer Zeit werde ich einen Tag Pause einlegen müssen!“ denke ich.


Wir folgen einem schmalen Trampelpfad, der uns direkt nach Arrés bringt. Das kleine Bergdorf schmiegt sich mit seinen roten Ziegeldächern harmonisch an eine Bergflanke.


Wir steigen ab in den Ort und betreten die Herberge. Mein Bett, das ich belege, steht an einer Wand aus rohem Fels. Wenig später stelle ich fest, dass auch die Dusche in den Felsen gebaut ist und einen Boden aus Edelstahllochblech hat, unter dem man den nackten Steinboden sieht. Das Wasser fließt über diesen Boden ab. Ein junges Ehepaar aus Kanada führt zurzeit die Herberge. Nette, sympathische Leute.


Sergio und ich sitzen vor der Herberge unter wildem Wein auf der Bank und genießen die Sonne. Nach und nach erreichen weitere Pilger den Ort. Zwei Spanier, Victor und Miguel, eine Spanierin, die alleine unterwegs ist namens Ana, ein französisches Paar, welches sehr verliebt zu sein scheint und nur Augen füreinander hat. Alle leisten uns auf unserer Bank Gesellschaft und genießen mit uns die Wärme. Es entwickelt sich eine vielsprachige Unterhaltung, in der sehr viel gelacht wird. Vor allen Dingen die Spanier haben Probleme, meinen Namen auszusprechen. Kurzerhand werde ich umgetauft in „el alemán“. Mein neuer Name wird wie selbstverständlich auch von den Franzosen und dem kanadischen Ehepaar übernommen. Nun gut, damit kann ich leben.


Am späten Nachmittag bieten die Hospitaleros uns an, die kleine Kirche Iglesia de Santa Colomba, schräg gegenüber der Herberge, zu besichtigen. Wir sind begeistert von der Idee, und so folgen wir den beiden hinüber zur Kirche.


Beim Öffnen der Tür weht uns eine feuchtkühle Luft entgegen. Es riecht nach Moder und feuchtem Putz. Linksseitig, in der Apsis, steht ein barockes, vergoldetes Retabel. Die Bezeichnung Retabel bildet sich aus dem lateinischen „retro tabula altaris“ – Tafel hinter dem Altar. Hier bildet sie zusammen mit der Mensa, den „mensa Domini“, den Tisch des Herrn. Zusätzlich erhebt ein Unterbau in Form einer Stufe, der „Predella“, den gesamten Altar auf eine höhere Ebene, die sich vom Gebetsraum absetzt. Im Zentrum des Altares befindet sich der Tabernakel; in ihm das Allerheiligste, der Leib Christi. Es gehört zum Glauben der katholischen Kirche, dass die Hostie nicht nur das Brot des letzten Abendmahles darstellt, sondern dass Christus in dieser selbst körperlich anwesend ist. Dieser Glaube passt ganz und gar nicht in mein Weltbild. Ich bin da eher Realist. Mit dem Begriff „Gott“ kann ich nichts anfangen. Er ist mir zu fiktiv, zu phantastisch, zu pathetisch.


Trotzdem erfasst mich immer eine unerklärliche Stimmung, wenn ich ein Gotteshaus besuche. Für mich ist es stets ein Ort der Meditation und inneren Sammlung. So auch jetzt und hier in Arrés.


Meine Gedanken wandern weit fort an jenen Ort, an dem ich mich von meinem Freund Manfred verabschiedet habe. In einer kleinen Kapelle stand sein Sarg vor dem Altar. Mit roten Rosen und kleinen Teelichten geschmückt. Er hat mich alleine gelassen, einfach so. Es gab keine Anzeichen für sein Fortgehen. Eben noch sprachen wir über unseren gemeinsamen Urlaub und wenige Tage später war alles Geschichte. Seit dieser Zeit ist nichts mehr wie es war. Ich fühle mich einsam; seltsam leer. Ich kann nicht mit diesem Zustand umgehen. Immer wieder falle ich in ein tiefes Loch, aus dem ich mich nicht befreien kann. Es gibt Nächte, in denen ich mich in den Schlaf weine. Manfred war wie ein Bruder für mich, einen, den ich mir immer gewünscht habe. Nun fehlt er mir. Ich sehe die tiefen Risse in den Mauern der Kirche und ich fühle, dass ich innerlich genauso zerrissen bin.


Früher als die anderen verlasse ich die Kirche; ich möchte alleine sein. Ein Spaziergang durch den kleinen Ort sorgt für etwas Ablenkung von meinen düsteren Gedanken. Ich bin sehr erstaunt darüber, wie sauber die kleine Gemeinde ist. Kein Müll liegt herum, die Straßen und Gassen sind sauber gefegt. Noch nicht einmal die Hausruinen, die immer wieder zwischen den bewohnten Häusern auftauchen, vermitteln den Eindruck von Schmutz, im Gegenteil, irgendwie fügen sie sich harmonisch in das Gesamtbild des Ortes. In einer kleinen Bar, im Zentrum des Dorfes, esse ich ein Bocadillo mit Käse und Schinken belegt. Danach geht es mir besser. Ich bin wieder ich selbst, oder vielleicht auch nur so, wie ich gerne nach außen wirken würde.


Bei der Rückkehr zur Herberge, schaue ich mir noch einmal die Kirche von außen an. Die Risse, die mir vorhin im Gebäude aufgefallen waren, sind auch hier draußen zu sehen. Sie beginnen unter dem Dach und ziehen sich teilweise bis zum Fundament hinunter. Es fällt mir auf, dass sie unter dem Gebälk des Daches besonders breit sind. Vermutlich mangelt es dem Gebäude an einer Ringbalkenbewehrung, die oben das Mauerwerk zusammen hält. Gibt das Fundament an einer Stelle nach, neigt sich die Mauer nach außen und der Riss entsteht. Zusätzlich ist das Mauerwerk sehr stark mit Pflanzen bewachsen. Es sieht zwar schön aus, in den Fugen blühende Blumen zu sehen, aber die Wurzeln der Pflanzen brechen die Fugen auf und wirken dadurch mit an dem Zerfall der Wände. Die Europapolitiker müssen hier noch eine Menge Geld in die Hand nehmen, um das Weltkulturerbe „Jakobsweg“ zu erhalten.


Die Pilgergesellschaft, mit der ich eben noch in der Kirche war, hat in der Zwischenzeit, gemeinsam mit den Hospitaleros, das Abendessen vorbereitet. Der Tisch ist bereits gedeckt und ich bekomme ein schlechtes Gewissen, mich aus dieser Gemeinschaft geschlichen zu haben, um meinen eigenen Unzulänglichkeiten nachzuhängen. Zumindest kann ich noch helfen, die fertigen Speisen von der Küche in den Aufenthaltsraum zu tragen und auf dem Tisch zu verteilen. Salat, gefüllte Paprikas und Reis mit Erbsen. Dazu eine undefinierbare rote Paste, die, wie sich beim Essen herausstellt, sündhaft lecker schmeckt. Ein Gaumenschmaus par excellence.


Eine illustre Gesellschaft von 13 Peregrinos, die mich ab heute alle el aleman nennen, hat sich in dieser Herberge versammelt. Spanier, Franzosen, Italiener, Kanadier und ein Deutscher sitzen gemeinsam an einem Tisch und es ist so, als ob wir nie etwas anderes getan oder gar gewollt hätten. Diese Harmonie ist vollkommen.


Nach dem Essen wird gemeinsam aufgeräumt und gespült. Nun kann ich meinen Fauxpas von vorhin wieder gut machen. Dabei lerne ich die spanische Art der Spülhygiene kennen.


Die große Schüssel, in der eben noch der Salat angerichtet wurde, dient nun als Spülschüssel. Grundsätzlich ist dagegen auch nichts einzuwenden, wäre sie vorher gründlich gesäubert worden. Leider war das nicht der Fall. Sie wurde lediglich mit einem kurzen Strahl kalten Wassers abgeduscht. Fertig. In Ermangelung heißen Wassers, wird nun die Schüssel mit lauwarmem Wasser gefüllt und dies mit einem Schuss Spülmittel aufgewertet. Gläser, Teller und Besteck wandern in dieses Bad und werden von den Essensresten befreit. Ana, eine Baskin aus Vitoria und ein Student aus Madrid haben den Spüldienst übernommen. Für die beiden scheint diese Art der Reinigung ganz normal zu sein – für mich leider nicht. Schon als ich den ersten Teller abtrockne, muss ich feststellen, dass diverse Rückstände auf der Oberfläche haften geblieben sind, die sich leider mit dem Küchentuch nicht beseitigen lassen. Da ich gelernt habe, alle Dinge mit einer gewissen Akribie zu erledigen, reiche ich den Teller an Ana zurück mit der Bitte, den Spülvorgang zu wiederholen. Das Resultat ist ein merkwürdiger Seitenblick ihrerseits; sie folgt aber meiner Bitte. Jedoch nach dem zweiten Teller, den ich ihr aus dem gleichen Grund zurückgebe, beginnt sie sich, nach einem verzweifelten Aufstöhnen, mit einigen anderen Pilgern, die sich ebenfalls in der Küche aufhalten, zu unterhalten. Dass sie über mich reden erkenne ich daran, dass ab und zu mein neuer Name fällt. Das aufkommende Gelächter, in Verbindung mit meinem Namen, macht mich unsicher. Aber das Spiel beherrsche ich auch gut. Ich zeige das verzweifeltste Gesicht, das ich zustande bringen kann, und habe prompt alle Lacher auf meiner Seite. Es geht halt auch ohne Worte. Allerdings mache ich den gleichen Fehler während des Spülvorganges nicht mehr. Ich trockne die Teller ab und ignoriere einfach die feinen Unterschiede zwischen spanisch sauber und deutsch sauber. Bei der Überlegung, dass die nächsten Pilger von diesen Tellern essen werden, tröstet mich nur der Gedanke, dass keiner davon sterben wird.


Das Schöne ist, dass sich eine richtig ausgelassene Stimmung breit macht. Es wird viel gelacht und gealbert. Leider verstehe ich so gut wie nichts von der Unterhaltung. Trotzdem fühle ich mich in dieser Gesellschaft unglaublich wohl. Ich habe den Eindruck, unter Freunden zu sein.
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Kurze Zeit später blicken wir gemeinsam in die untergehende Sonne von Arrés. Das Tal unter uns versinkt langsam im Schatten und schließt seine Schönheit für den nächsten Tag weg, damit niemand auch nur ein Stück davon verschwenden kann. Der Ausdruck, den die Gesichter der Menschen hier in der Herberge von Arrés tragen, zeugt von einem Geheimnis, das niemandem offenbart werden darf, soll es seine Erfüllung finden. Tiefer Friede breitet sich aus.
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Von Arrés nach Artieda, Sonntag 8. Juni 2008


Die Strecke, die wir heute gehen wollen, ist Gott sei Dank nicht sehr lang und größere Steigungen sind auch nicht zu erwarten. Erleichtert habe ich den Vorschlag Sergios wahrgenommen, nur bis Artieda zu gehen, da die dortige Herberge eine Einkehr lohnt.


Der Weg führt durch die traumhaft schöne Bergwelt der Pyrenäen, immer entlang von Bergflanken. Es geht zwar ständig kurz auf und ab, aber das ist nicht sehr kräfteraubend. Die schönen Aussichten auf das Tal, die sich immer wieder unter uns auftun, lenken vor allen Dingen von meinen Schmerzen ab, die sich immer wieder in meinem rechten Bein breit machen wollen. Wieder durchwaten wir zwei kleinere Bäche, wobei der erste durch Steine, die in den Bachlauf geschmissen wurden, trockenen Fußes zu passieren ist, und der andere zwar breiter, aber umso flacher ist. Die Schuhe und Strümpfe müssen wir hier trotzdem ausziehen. Wir machen am Ufer des Baches eine Pause und essen Brot, dazu Käse. Jetzt treffen wir wieder auf unsere Mitpilger von Arrés, die nach uns auch den Bach erreichen. Während dieser Brotzeit erfasst mich ein Gedanke, der mich nun sehr beschäftigt. Ich denke an die Bedeutung der Feuerzungen, die in der biblischen Geschichte über den Köpfen der Apostel erschienen und sie in die Lage versetzten, in fremden Sprachen zu sprechen.


„Und sie wurden alle voll des heiligen Geistes und fingen an zu predigen in anderen Zungen, wie der Geist ihnen gab auszusprechen.“ (Apg. 2,4).


Genau das Gleiche fühle ich jetzt in diesem Augenblick. Ich verstehe von dem, was Sergio mir erzählt nur das, was ich mir aus seinen Worten zusammenreimen kann. Ich muss oft nachfragen um sicher zu sein, dass meine Interpretation richtig ist. Das Gleiche gilt für ihn und dem, was ich ihm erzähle. Aber das verbale Verständnis ist nicht entscheidend, wir begreifen einander mit unseren Seelen. Vielleicht ist es das, was uns die Pfingstbotschaft mitteilen will. Einander mit den Seelen verstehen. Die tiefste Form des Miteinanders, die dem Menschen möglich ist.


Ich glaube fast, dass Sergio in Oloron Ste Marie auf mich gewartet hat. Ich sollte ihn dort finden.


Der Ort liegt auf einem Hügel über dem Tal. Ein idealer und sicherer Zufluchtsort für die Bewohner des kleinen Dorfes. Artieda ist ebenfalls ein sauberes, adrettes Bergdorf, jedoch die Herberge eher das Gegenteil von der in Arrés. Das Zimmer, in dem wir uns einnisten, ist klein und mit nur zwei hölzernen Doppelstockbetten möbliert. Auf den Betten liegen richtige, farbenfrohe Steppbetten und mit gleichem Stoff bezogene Kopfkissen. Das Außergewöhnliche aber ist der schöne Balkon vor unserem Zimmer. Wir hängen dort, nach der großen Wäsche, unsere Kleidung auf die bereitgestellten Wäschetrockener. Da kann sie im lauen Wind rasch trocknen.


Heute haben wir sehr viel Zeit, da wir schon am frühen Nachmittag die Herberge erreicht haben. Das gibt uns die Gelegenheit, die Sonne, die uns den ganzen Tag über auf dem Weg begleitet hat, in vollen Zügen zu genießen. Wir dösen den Rest des Tages vor uns hin und lassen uns durch nichts davon abbringen.


Irgendwann am späten Nachmittag kommt auch Hildegard, die ich in Jaca kennenlernte, zur Herberge und wir begrüßen uns wie alte Freunde. Auch Victor und einige andere Pilger aus Arrés haben sich entschlossen, hier zu übernachten. Eine gute Wahl!


Hildegard zieht sich sehr rasch an einen ruhigen Ort zurück und führt ihr Tagebuch. Von der Stelle aus, an der sie sitzt, hat sie einen wunderbaren Blick über das Tal und auf die Gipfel der Pyrenäen. Ich will nicht stören und verlasse meinen Platz nicht, obwohl ich gerne noch einmal mit ihr geredet hätte.


Kurz vor dem Abendessen bekommen wir die Gelegenheit, die Kirche des Ortes zu besichtigen. Bevor wir das Gotteshaus erreichen, kommen wir an einem Frontón vorbei, einem überdachten Spielfeld für den Volkssport der Basken, dem Pelota. Hierbei spielen zwei Spieler abwechselnd einen Schlagball gegen eine Mauer. In Spanien werden zwei Varianten gespielt. Die eine ist die, dass der Ball mit der bloßen Hand geschlagen wird. Man nennt diese Variante „Pelota a mano“. Die andere Variante heißt „Pelota a pala“ und wird mit einem einfachen Holzschläger gespielt.


Wir betreten die Iglesia San Martin, die etwa gleich gebaut ist wie die in Arrés. Das ähnliche vergoldete Retabel, andere Heilige in gleichen Nischen, die gleiche feuchte Kälte des Gemäuers von dem die Gegenwart abprallt, um den Besucher in eine andere Zeit zu versetzen. Aber sie ist wesentlich besser erhalten. Gegenüber dem Fiestaplatz gelegen, schaut sie in stoischer Ruhe auf die vom Dorf gefeierten rauschenden Feste, an denen Kind und Kegel bis tief in die Nacht hinein teilnehmen. Sie steht über den Dingen des Alltäglichen. Sie repräsentiert das Ewige. ¡Por los siglos de los siglos! – Von Ewigkeit zu Ewigkeit!


Abends sitzen wir zusammen in der Herberge um eine große Tafel und lassen uns unser Pilgermenü, Makkaroni-Käse-Auflauf, schmecken. Dabei findet ein lebhaftes Tischgespräch statt, von dem ich wieder einmal das Wenigste verstehe. Hildegard möchte am nächsten Tag mit dem Taxi zum etwa 30 km abseits des Caminos gelegene Kloster, San Juan de la Peña, fahren und sich dieses Wunder der sakralen Baukunst anschauen.


„So wird sich unser Weg wieder trennen, bevor er überhaupt begonnen hat!“ denke ich.


Ein wenig Wehmut schwingt in dieser Erkenntnis mit.


Ich konstatiere, dass ich mir an diesem Tag keine Blasen gelaufen habe. Nur meine Achillessehne schmerzt nach wie vor.




Von Artieda nach Undués de Lerda, Montag, 9. Juni 2008


Unser Tag beginnt schon früh. In Ermangelung eines Frühstücks, sind wir schon um 6:45 Uhr auf dem Camino. Der Himmel verspricht gutes Wetter. Wie am Vortag führt der Weg über Bergflanken und ist landschaftlich wieder ein Traum. Dann steigen wir von der Höhe ab und erreichen den Grund eines Tales, in dem es so aussieht, als hätten wir den Planeten gewechselt. Der Weg schlängelt sich durch eine Abbauanlage für Lehmschiefer. Die grauen Halden sind gänzlich ohne Vegetation. Nicht einmal ein Grashalm findet genügend Nahrung auf diesen Flächen. Als hätte die Natur einen Blick in unser Innerstes getan, entschädigt sie uns kurze Zeit später für die Zeugnisse menschlicher Zerstörungswut. Wiesen mit rot leuchtendem Klatschmohn und weiß strahlender Kamille flankieren unseren Weg und bringen uns in Entzückung.


Der nächste Ort, den wir erreichen, ist Ruesta. Ein hoher Wehrturm überragt wie ein Mahnmal das Dorf, das von den Mauren gegründet und als Festungsanlage ausgebaut wurde. Im 10. Jahrhundert, während der Reconquista, fiel die Festung an das Königreich Navarra. Heute besteht diese Anlage nur noch aus Ruinen. Die Einwohner haben den Ort verlassen. Lediglich eine Herberge, für die eine der Trümmerhaufen wieder auf- und ausgebaut wurde, ist das einzige Gebäude, welches bewirtschaftet wird.


Wir betreten den Gastraum und bestellen uns an der Theke ein Frühstück. Café con leche, Weißbrot und Marmelade. Als wir an einem der Tische Platz nehmen wollen, müssen wir feststellen, dass wir nicht alleine in der Herberge sind. Victor der Spanier und das französische Paar, die wir bereits in Arrés kennenlernten, haben schon vor uns die Herberge erreicht und nehmen ihr Frühstück ein. Wir setzen uns zu ihnen an den Tisch. Die Begrüßung ist herzlich und die Wiedersehensfreude groß. Neben den bekannten Gesichtern, sitzt eine etwa vierzigjährige Frau am Tisch. Sie stellt sich als Carla aus Italien vor (Gottlob spricht sie Englisch). Sie kommt aus der Nähe von Reggio, einer Stadt in der Emilia Romagna. Im Laufe des Gespräches, während des Frühstücks, erzählt sie mir, dass auch sie mit ihren Achillessehnen Probleme hat. Allerdings sind es bei ihr beide Sehnen, die sich stark entzündet haben. Sie behandelt die schmerzenden Stellen mit einer entzündungshemmenden Salbe. Der Erfolg würde aber noch auf sich warten lassen. Der Schmerzen wegen käme sie zwar nur langsam voran, was aber kein Problem für sie wäre, da sie sich alle Zeit der Welt nehmen könne. Es würde keiner auf sie warten.
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Ich schließe aus der Art und Weise, wie sie das betont, dass sie viele Probleme mit auf ihren Weg nach Santiago genommen hat. So trägt jeder sein Säckchen unter dem Arm, welches größtenteils Außenstehenden verborgen bleibt.


Nach dem Frühstück verabschieden Sergio und ich uns von den anderen und unser gemeinsamer Weg führt uns weiter in Richtung Undués de Lerda. Bald ist Schluss mit lustig. An einem Campingplatz vorbei, erreichen wir den, im Reiseführer beschriebenen Jakobusbrunnen aus dem 17. Jhdt., der von riesigen Eichen umstanden ist. Von hier aus geht es circa sechs Kilometer bergauf und zwar sehr steil. Ich bin wieder einmal in Gehlaune und renne den Berg an, als gäbe es nun für mich einen Preis zu gewinnen. Meine Lungen brennen wie Feuer und ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, dass mir jeden Augenblick die Luft ausgeht. Aber bereits nach einer Stunde und fünfzehn Minuten habe ich den Gipfel erreicht. Zeit für eine ausgedehnte Pause.


Vor mir tanzen zwei Dungkäfer mit einer Kugel aus den Hinterlassenschaften eines Schafes. Jeder der beiden versucht, die Murmel für sich zu gewinnen, sie dann an geeigneter Stelle vergraben und damit die Nachkommenschaft sicher zu stellen. Der Stärkere wird sich durchsetzen und den Konkurrenten in die Flucht schlagen. Das ewige Spiel des Lebens und Überlebens; selbst im kleinsten Kosmos dieser Erde.


Sergio erreicht den Gipfelpunkt des Weges fünfzehn Minuten später. Er sieht aus, als käme er von einem Spaziergang. Ich bin klatschnass geschwitzt; an ihm sehe ich keinen einzigen Tropfen Schweiß. Ich tröste mich damit, dass ich schneller war als er.


Von unserem Rastplatz hier oben, haben wir einen wunderschönen Blick auf einen Hang, der in der Hauptsache mit gelb blühendem Ginster bewachsen ist. Nur wenige, vereinzelt stehende Bäume, durchbrechen den gelben Teppich. In der Ferne ist die Yesa-Talsperre mit ihrer Staumauer auszumachen, die den Rio Aragon zur Stromgewinnung und zur Trinkwasserversorgung aufstaut. Bei vollem See bedeckt er eine Fläche von 2089 Hektar. Bereits 1959 wurde das Wehr mit einer Höhe von 74 Metern fertiggestellt. Bei einem Erweiterungsbau 2006 kam es zu einem Erdrutsch, der sich aber in das Areal des geplanten neuen Territoriums ergoss. Dieses Unglück wurde acht Monate lang verschwiegen, um die Bewohner der anliegenden Dörfer nicht zu beunruhigen, denn wäre das Erdreich in den See abgerutscht, hätte die dabei entstehende Flutwelle sicher Schäden in beträchtlichem Ausmaß in den Anrainerortschaften verursacht.


Es ist ein guter Platz für diese kurze Rast. Auf einem Betonpfeiler mit der allgegenwärtigen Concha, liegt ein Strohhut. Er verleiht dem Stein ein Gesicht; er haucht ihm eine Seele ein und macht ihn menschlich. Dann zerplatzt die Vision wie eine Seifenblase. Ich muss lachen. Es war gerade so, als hätte ich ein Halluzinogen eingenommen, das mir Dinge vorgaukelt, die in Wirklichkeit nicht da sind.


Wir befinden uns auf einer Höhe von 880 Meter. Undués de Lerda liegt auf 635 Meter, das heißt also, ich muss wieder 245 m absteigen und das bekommt mir überhaupt nicht gut. Bereits nach zwei Kilometern bergab, laufe ich wie auf heißen Kohlen. Meine Achillessehne fühlt sich an, als würde sie jeden Moment abreißen und die Blasen auf beiden kleinen Zehen, scheinen immer weiter zu wachsen. Für etwas seelische Entspannung sorgt die Landschaft, durch die wir uns bewegen. Der Ginster taucht die Umgebung in ein helles, gelbes Licht, die Blumen dazwischen bilden einen bunten Bodenbelag und der Duft, der all diesen Pflanzen entströmt, ist betörend. Der Weg windet sich durch diese grandiose Natur wie ein mäandernder Bach.
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Undués de Lerda, seit einiger Zeit in Sichtweite, rückt ständig näher. Kurz bevor wir den Ort erreichen, mündet der Naturweg auf ein Stück einer alten Römerstraße, die uns nun weiter zu unserem Ziel führt. Noch einmal kurz steil ansteigend, bringt uns der Weg endlich ans Ende unserer Pilgerschaft – für heute! Ich bin so fertig, dass ich bereit bin aufzugeben und nach Hause zu fahren.


Erleichtert nehme ich Platz in der kleinen Bar, der einzigen im Ort. Ein Schild mit einer Aufschrift in deutscher Sprach hängt an der Wand:




„Schuhe ausziehen verboten!“





Nun ja – wer einmal den Wohlgeruch von Pilgern wahrgenommen hat, wenn diese ihre Schuhe ausziehen, kann diesen Wunsch verstehen. Aber wieso nur in deutscher Sprache? Sind es nur die Deutschen, die auf die abstruse Idee kommen würden, mit ihren Schweißmauken die Luft zu verpesten?


Bevor wir unser Nachtquartier in einem restaurierten Palast aus dem 16. Jhdt. beziehen, trinken wir noch einen Schluck.


„¡Una Cerveza y una Coca Cola por favor!“, bitte ein Bier und eine Coca


Cola.


Das Bier für Sergio, die Cola für mich. Jeden Tag freue ich mich auf diese kalte Cola nach der Ankunft im Zielort.


Die Herberge ist etwas ganz Besonderes und sehenswert. Wir betreten ein mehrere Stockwerke hohes Gebäude, eher einem Turm gleich. Der Schlafraum befindet sich direkt unter dem Dach. Durch die schießschartengleichen Fenster kann ich den ganzen Ort und die umliegende Landschaft von oben betrachten. Ein grandioser Ausblick.


Kurze Zeit später, nachdem wir unsere Betten ausprobiert haben, erreicht auch Carla ihr Ziel. Ich kann ihr die Schmerzen nachempfinden die sie erleiden muss, denn sie erinnert mich in ihren Bewegungen an meine Gangart. Nach dem Duschen behandele ich zuerst einmal wieder meine, sich neu gebildeten, Blasen. Obwohl ich die kleinen Zehen mit Tape eingepackt habe, leuchten mir die Blasen weiß und dick entgegen. Kurzerhand öffne ich die Blasen eine nach der anderen, indem ich eine Edelstahlnadel auf der einen Seite hinein- und auf der anderen Seite herausführe. Danach ziehe ich die Nadel nach vorne und schaffe damit eine ausreichend große Öffnung, in die ich, nach dem Ausdrücken der Wundflüssigkeit, eine desinfizierende und entzündungshemmende Jod-Salbe einreiben kann. Das Brennen lässt nach einiger Zeit von alleine nach. Klingt masochistisch, ist es auch. Aber es hilft.


Als Carla das sieht, stellt sie mir ihre Methode vor, Blasen zu behandeln. Die Art der Öffnung der Blase ist in etwa identisch. Statt der Nadel benutzt sie aber Schere und Pinzette. Mit der Pinzette zieht sie die Haut der Blase leicht nach vorne und schneidet diese direkt dahinter mit der Schere auf. Dann folgt das Besondere ihrer Behandlung; sie streut Heilerde in das entstandene Loch. Nach ihrer Aussage ist diese Erde antiseptisch und trocknet im Handumdrehen die Bolle, wie die Blase auf Italienisch heißt, aus. Klingt logisch. Sie füllt mir eine beträchtliche Menge der Heilerde in ein Plastiktütchen und bittet mich, bei der nächsten Gelegenheit ihre Methode auszuprobieren.


„Mit dieser Menge könnte ich eine ganze römische Legion versorgen!“ denke ich.


„Bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit, werde ich die Heilerde ausprobieren!“


Mit einem „grazie!“ bedanke ich mich bei Carla.


Nach dieser eindrucksvollen Lehrstunde der Wundversorgung, verlasse ich den Turm und mache mich zur Ortsbesichtigung auf. Wieder einer dieser schönen, vor allen Dingen sauberen, kleinen Orte auf meinem Weg. Verwinkelte enge Gässchen und im Zentrum dieser große, weithin sichtbare Turm des ehemaligen Palastes. Daneben die massige Kirche. Kinder benutzen die Kirchenwand als Fußballtor. Schwalben, und zwar in Unmengen, umschwirren den Turm. Anscheinend ist hier die Ausbeute an fliegenden Insekten besonders groß. Auffällig ist die beachtliche Anzahl von Bienen, die sich auf einigen Giebelvorsprüngen und an Gemäuern breitgemacht haben. Die Schwarmzeit lässt sie in dicken Klumpen vor Mauerspalten und Löchern an den Wänden kleben. Sogar eine Eingangstür zu einem Wohnhaus hat sich ein Schwarm zu eigen gemacht. In Deutschland wäre schon längst die Feuerwehr alarmiert worden, um diese zu beseitigen. Hier lässt man der Natur ihren Lauf.


Nach dem Rundgang durchs Dorf, gehe ich wieder zu unserer Unterkunft. Sergio meint, dass es an der Zeit wäre, in der Bar unser Abendessen einzunehmen. Carla schläft schon.


Wir bestellen das Pilgermenü. Nach einiger Zeit bringt der Wirt Reis mit Ei und Huhn, auf – weiß der Teufel was! Auch Sergio weiß nicht, was das ist, was uns da zusätzlich serviert wird, aber es hat formidable geschmeckt. Danach sinken wir müde und gesättigt ins Bett. Aber meine Gedanken lassen mich nicht zur Ruhe kommen. Ich mache mir Sorgen, dass ich nahe dabei bin, mein Unternehmen aufzugeben - näher als mir lieb ist. Und diese Erkenntnis macht mich wütend! Ich Großmaul, was habe ich zu Hause getönt von wegen:


„Aufgeben gibt es für mich nicht, und wenn ich auf allen vieren ankomme“ oder:


„Das haben schon andere geschafft, das schaffe ich auch“ oder:


„Indianer kennen keinen Schmerz“ und ähnliche Sprüche.


Nun liege ich im Bett und weiß nicht, wie es morgen weiter gehen soll. Ich bin von mir absolut enttäuscht! Unter Tränen schlafe ich ein.
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Von Undués de Lerda nach Sangüesa, Dienstag 10. Juni 2008


Eine gute Nachricht für mich heute Morgen. Der Fuß tut mir nicht mehr weh. Ich glaube, ein Wunder ist geschehen. Nicht das Geringste ist von meiner Sehne zu spüren! Erstaunlich, wie schnell sich der menschliche Körper von solchen Strapazen erholen kann. Unglaublich!


Die Freude hält nicht lange an. Mein linker Oberschenkel meldet sich durch heftige Stiche zu Wort. Eigentlich folgerichtig. Gestern bin ich hinkend den Schmerzen im rechten Fuß ausgewichen, was automatisch zu einer Mehrbelastung des linken Beines führte. Die Rechnung dafür bezahle ich heute. Gut, das der Weg nach Sangüesa nur elf Kilometer lang ist. Ich erhoffe mir auf dieser Strecke eine Erholung für meinen Körper.


Ein Blick aus dem schmalen Fenster, direkt neben meinem Bett, lässt mich auf die roten Dächer der umliegenden Häuser schauen. In der Ferne verdecken feine Nebelbänke die Sicht auf die Berge im Hintergrund. Nur zwei einsam stehende Häuser dringen schemenhaft durch den Nebel. Sie wirken so, als hätte man sie extra an diesen Ort gestellt, um die Kulisse dieser großartigen Naturbühne, die sich vor mir ausbreitet, zu bereichern. Sie ängstigt mich ein wenig und doch lockt sie mich unwiderstehlich.


„Komm, schau dir die Welt dort draußen an; mach sie dir zu Eigen.“


Bevor wir losgehen, werden wir vom Barbesitzer vor Perros impredecibles – unberechenbaren und unfreundlichen Hunden - auf dem Weg gewarnt. Bisher sind wir von solchen Hunden verschont geblieben. Wir nehmen die Warnung ernst und folgen zuerst einmal den uns empfohlenen kleinen Umweg. Tatsächlich hören wir in der Ferne wütendes Hundegebell. Nach einer halben Stunde des Weges erreicht uns Victor, und zehn Minuten später treffen wir gemeinsam auf Carla, die lange vor uns die Herberge verlassen hat. Sie bewegt sich nur noch im Schneckentempo voran. Ihr geht es überhaupt nicht gut. Sie plagt sich neben den schmerzenden Achillessehnen, nun auch noch mit Muskelkämpfen und einer Entzündung beider Schienbeine herum. Ich frage sie, ob sie zur Linderung der Schmerzen von mir etwas Pferdesalbe haben möchte, die ich von zu Hause mitgebrachte habe. Sie nimmt dankend an und reibt sich die betroffenen Stellen mit dem Gel ein. Nachdem sie damit fertig ist, gebe ich ihr noch ein paar Tütchen Magnesium gegen die Krämpfe. Nach einigen aufmunternden Worten, nehmen wir Abschied von Carla und gehen weiter in Richtung Sangüesa.


Wir passieren einen übermannshohen Grenzstein, auf dem im oberen Drittel eine große Muschel und darunter die Namen Navarra und Nafarroa eingemeißelt sind. Eine daneben stehende Informationstafel macht uns darauf aufmerksam, dass wir die Provinz Aragon verlassen und navarrischen Boden betreten. Nafarroa ist der baskische Name für Navarra.


Das Gewitter, welches in der Nacht über die Landschaft zog, hat die Luft rein und klar gemacht. Ein Wohlgeruch eines nicht definierbaren Duftes hängt heute Morgen über der Landschaft. Die Naturwege, über die wir gehen, sind noch feucht vom Regen. Auch hier tauchen vereinzelte Bodennebel die Umgebung in ein mystisches Licht und verzaubern den Flecken in ein traumhaftes Gemälde.


Als nach etwa eineinhalb Stunden die Türme der Kirchen von Sangüesa am Horizont auftauchen, bin ich erleichtert. Weniger als eine halbe Stunde später stehen wir vor dem Refugio. Die Herberge ist noch geschlossen und so entscheiden wir uns, etwas essen zu gehen. Es beginnt wieder zu regnen und wir sind froh, bei einem späten Frühstück im Trockenen zu sitzen. So gegen zwölf Uhr versuchen wir unser Glück wieder in der Herberge. Tatsächlich ist sie nun geöffnet und wir können unsere Betten beziehen. Die Unterkunft ist klein und nichtssagend. Ein armseliger Aufenthaltsraum und eine unscheinbare Küche, sowie der Sanitärraum bilden den unteren Teil der Herberge. Der einzige Schlafraum ist im ersten Stock und hat achtzehn, teilweise einzeln stehende Betten. Das Refugio füllt sich schnell und auch Carla erreicht am späten Nachmittag die Unterkunft. Sie hat Glück, noch ein freies Bett zu finden. Sie ist fix und fertig und legt sich sofort hin. Sergio und ich nutzen die Gelegenheit, das Gewicht meines Rucksacks zu verringern. Ich bin auf die Idee gekommen, Teile, die ich nicht benötige, postlagernd nach Santiago zu schicken. Das Zelt, das Paar Halbschuhe, das Fernglas, überflüssige Unterhosen, Teller und Besteck packe ich in eine große Tüte, die mir der Hospitalero besorgt hat. Danach machen wir uns in der kleinen Stadt auf die Suche nach der Poststelle, die in Spanien Correos genannt wird. Beim Erreichen des Office ist unsere Enttäuschung groß als wir lesen, dass das Büro nur morgens von 9-10 Uhr geöffnet hat. Ich bin wieder einmal frustriert. Nichts läuft so wie es soll. So treten wir unverrichteter Dinge den Rückweg zur Herberge an. Der Frust hält nicht lange. Dafür bin ich dankbar.


Nachdem ich meine Sachen wieder verstaut habe, machen wir uns auf den Weg, den Ort ein wenig zu erkunden. Es gibt drei Kirchen in Sangüesa, allesamt Wehrkirchen, die im 12. und 13. Jhdt. gebaut wurden. Die beiden wichtigsten sind die Iglesia Santa Maria la Real mit ihrer überreich verzierten Fassade und die Iglesia Santiago, über deren Haupteingang eine große Figur des heiligen Jakobus mit Muschelhut und Pilgerstab thront. Die dritte im Bunde der romanischen Kirchen, ist die Iglesia San Salvador. Besonders sehenswert ist Santa Maria la Real mit ihrem achteckigen Wehrturm. In ihr wird die Heilige Jungfrau von Rocamador verehrt.


Den Schlüssel zu dieser schönen Kirche hole ich mir in der Touristinformation. Sergio möchte sich das Gotteshaus nicht ansehen, sondern stattdessen einkaufen gehen. Wir verabreden, uns in einer Stunde vor der Kirchenpforte wieder zu treffen.
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Leider stecken das Portal und das wunderschöne Tympanon unter einem Bauzelt. Es wird zurzeit von Grund auf restauriert. Ich schließe die Pforte mit einem überdimensionalen Schlüssel auf. Beim Eintreten umfängt mich ein Halbdunkel und die Ruhe, die in dem Inneren der Kirche herrscht, ist für mich beklemmend. Ich gehe zum Mittelschiff und stehe unmittelbar vor dem Hauptretabel aus dem 16. Jhdt., das bis unter die Decke des Tonnengewölbes reicht. Das platereske Altarretabel stört ein wenig die romanische Klarheit der Kirche. Seine vier Etagen sind überfüllt mit Nischenfiguren. In der unteren Etage wird die Jungfrau von Rocamador dargestellt. Rechts und links wird sie flankiert von den Evangelisten. In den darüber liegenden Etagen werden Szenen aus ihrem Leben gezeigt.


In der Nische einer Seitenkapelle entdecke ich eine meterhohe Prozessionsmonstranz aus dem 16. Jhdt., die goldfarben die Macht der Kirche den Menschen des späten Mittelalters vor Augen führte. In einer anderen Nische entdecke ich eine etwas makabre Darstellung eines Mönches, der seinen Kopf in der linken Hand balanciert und mit der rechten Hand ein Kreuz hält. Er steht vor einer blauen Rückwand, die mit goldenen Sternen bemalt ist. Leider kann ich nirgendwo einen Hinweis entdecken, um wen es sich dabei handelt.


Da ich alleine in der Kirche bin und endlich die nötige innere Ruhe habe, öffne ich den Brief, den meine Tochter Michaela mir am Tag meiner Abfahrt mitgab. Er hat folgenden Inhalt:




Eine magische Reise zu dir selbst


Es kommt eine Zeit im Leben, da bleibt einem nichts anderes übrig, als seinen Weg zu gehen.


Eine Zeit, in der man die eigenen Träume verwirklichen muss. Gerade mit diesem Weg den du gehst, hast du die Chance, dein wahres Selbst zu finden.


Genauso wie Träume lebendig werden, wenn du am wenigsten damit rechnest, wird es mit Antworten auf jene Fragen sein, die du nicht lösen kannst. Folge deinem Instinkt wie einem Pfad der Weisheit und lass Hoffnung deine Angst vertreiben.


Die meisten von uns sind nicht in der Lage, über Misserfolge hinweg zu kommen, deshalb gelingt es uns auch nicht, unsere Bestimmung zu erfüllen. Es ist leicht, für etwas einzutreten, das kein Risiko birgt. Neue Welten zu entdecken wird dir nicht nur Glück und Erkenntnis, sondern auch Angst und Kummer bringen.


Wie willst du das Glück wertschätzen, wenn du nicht weißt, was Kummer ist? Letztlich liegt die große Herausforderung des Lebens darin, die Grenzen in dir selbst zu überwinden und so weit zu gehen, wie du es dir niemals hättest träumen lassen.


Träume bedeuten vielleicht ein hartes Stück Arbeit. Wenn du versuchst, dem auszuweichen, kannst du den Grund, warum du zu träumen begannst, aus den Augen verlieren und am Ende merkst du, dass der Traum gar nicht mehr dir gehört.


Wenn du einfach der Weisheit in deinem Herzen folgst, wird die Zeit vielleicht dafür sorgen, dass du deine Bestimmung erfüllst.


Gerade wenn du schon aufgeben willst, gerade wenn du glaubst, dass der Weg zu hart mit dir ist, dann denk daran, wer du bist. Denk an deinen Traum.


Durch deine Entscheidung definierst du dich selbst.


Allein durch sie kannst du deinen Worten und Träumen Leben und Bedeutung verleihen.


Eine magische Reise zu dir selbst. Genau das ist es, was du in den nächsten Wochen erleben wirst.


Nimm dir Zeit zum Träumen, denn es ist dein Weg.


Ich wünsche dir eine schöne Zeit


Deine Tochter Michaela


Ich habe dich ganz toll lieb





Die Worte des Briefes treffen wie ein Pfeil meine Seele, weil sie genau das ausdrücken, was ich auf meinem Weg empfinde. Schon wieder sind es Tränen, die über meine Wangen rinnen. Überhaupt stelle ich fest, dass es die Tränen sind, die mich seit dem Tod Manfreds von dem inneren Druck befreien, der sich immer wieder aufbaut. In der Zeit vor seinem Tod, hatte ich keinen Platz für Tränen. Sie waren für mich immer ein Ausdruck von Schwäche. Dank meiner Trauer kann ich nun schwach sein, ohne diese Schwäche mit Versagen gleichzusetzen. Ich bin sensibler und vielleicht etwas dünnhäutiger geworden angesichts des Todes, der immer dann zuschlägt, wenn man am wenigsten an ihn denkt; der mahnend seine Sense schwenkt und seinen fleischlosen Mund zu einem tonlosen Schrei bleckt, den niemand hören will.


Lange sitze ich noch auf der Bank und denke an die schönen Worte des Briefes. Wie konnte sie wissen, was mich erwartet?


Ich verlasse die Kirche, gebe den Schlüssel wieder ab und warte auf Sergio, der nach kurzer Zeit mit Tüten bepackt unseren Treffpunkt erreicht. Gemeinsam gehen wir zurück zur Herberge.


Der Hospitalero, der kurz vor siebzehn Uhr noch einmal ins Refugio kommt, um die Übernachtunsgelder zu kassieren und den Sello (Stempel) in den Credencial (Pilgerpass) zu stempeln, macht mir wieder Mut. Im Ort gibt es eine private Poststelle. MRW heißt das Unternehmen. Er erklärt Sergio, wo wir das Büro der Firma finden und nach kurzem Weg stehen wir auch schon vor einer netten Spanierin, die mir meine Teile freundlich abnimmt. Für nur 14,00 € wird ein Packet geschnürt und schon bin ich um fünf Kilogramm leichter. Ich glaube, der Stein der von meinem Herzen fällt, wiegt schwerer. Hoffentlich tut es mir nicht eines Tages leid, die Halbschuhe vorgeschickt zu haben!


Dann kaufe ich mir in einer Farmacia, einer Apotheke, eine Tube Arnikasalbe gegen Muskelschmerzen und in einem Supermarkt noch etwas Käse, eine Dose Thunfisch und Brot für den nächsten Tag.


Direkt, nachdem ich meinen Einkauf in der Herberge abgestellt habe, ist es auch schon Zeit für das Abendessen. Carla, zwei weitere Italienerinnen, Sergio und ich bestellen in einem Restaurant das obligatorische Pilgermenü. Es gibt Spaghetti mit einer Kräutersauce und Gemüsebeilage, Pfefferschnitzelchen und als Nachspeise Tiramisu. Beim Essen haben wir uns, trotz der Sprachbarrieren, wirklich gut unterhalten. Es ist erstaunlich, wie sehr ich mich inzwischen an die italienische Sprache gewöhnt habe. Da das Italienisch sehr eng mit dem Spanischen verwandt ist, profitiere ich dadurch auch im Umgang mit der spanischen Landessprache. Was mir an Worten fehlt, kann ich mit Gesten oder Mimik ausdrücken. Als wir das Restaurant gemeinsam verlassen, beginnt es zu regnen. Es ist nur ein leichtes Nieseln und wir lassen uns nicht davon abhalten, den netten Abend mit einem kleinen Stadtbummel abzuschließen. Hoffentlich bleibt es morgen trocken.


Im Bett liegend überlege ich, dass der Weg bis Monreal, den ich morgen zurücklegen soll, 28 Km lang ist.


„Ob ich das schaffe? Wenn nicht, kann ich immer noch in Izco übernachten. Bis dahin sind es nur 18 Km. Andererseits wäre es schon besser, Monreal zu erreichen, weil dann die Distanz nach Puente la Reina kürzer ist. Den Ort möchte ich mir auf jeden Fall ansehen.“


Dann denke ich an die Worte von Michaela:


„Gerade wenn du schon aufgeben willst, gerade wenn du glaubst, dass der Weg zu hart mit dir ist, dann denk daran, wer du bist. Denk an deinen Traum!“


Ich werde versuchen, diesen Satz zu beherzigen.


Im Schlafraum haben sich einige sehr unangenehme spanische Pilger eingefunden, Typ „Hallo - hier kommen wir!“.




Von Sangüesa nach Monreal, Mittwoch 11. Juni 2008


D er Eindruck, den ich gestern Abend gewonnen hatte, bestätigt sich nach dem Aufstehen. Lauthals und ohne Rücksicht auf andere, die noch ein Weilchen schlafen wollen, verlassen die Spanier die Herberge, ohne, wie es üblich ist, die Schlafstatt so zu hinterlassen, wie sie vorgefunden wurde. Die Betten sind nicht gemacht. Papierschnipsel und leere Kekstüten zeugen von ihrem „da gewesen sein“. Hoffentlich begegne ich solchen Typen nicht so häufig auf dem Camino.


Gemeinsam mit Carla und den beiden anderen Italienerinnen, verlassen Sergio und ich die Herberge Richtung Monreal. Der Camino führt im Normalfall über Rocaforte nach Izco. Diesem Weg wollen wir nicht folgen, sondern die Schlucht von Lumbier erleben, die etwas abseits des Caminos liegt. In Jaca erzählte mir Hildegard schon etwas über das Naturschauspiel, welches sich in diesem Cañon jeden Abend wiederholt. Die großen Greifvögel wie Gänsegeier, Rot Milane und Adler suchen dann dort ihre Schlafplätze und Horste auf. Früher war dieser Cañon nicht zugänglich. Erst zwei Tunnel, einer am Beginn und einer am Ende der Klamm, ermöglichen das Durchwandern und Bestaunen dieses Naturspektakels.


Carla möchte sich uns anschließen; die beiden Italienerinnen entscheiden sich dagegen. Sie möchten keine fünf Kilometer Umweg in Kauf nehmen.


Wir haben noch nicht die Grenzen der Stadt erreicht, als Carla uns kurz nach der Überquerung des Rio Aragón eröffnet, dass sie nur noch bis Lumbier gehen wird, dort ein paar Tage ausspannen möchte und schließlich von Pamplona aus den Heimweg antreten will. Die schmerzenden Schienbeine, die andauernden Krämpfe und die Blasen, die entzündeten Achillessehnen; all das hätte sie zermürbt. Sie ist sehr traurig darüber und Tränen fließen über ihre Wangen.


Da Carla immer langsamer wird, entscheidet Sergio, dass wir uns zu unserem Bedauern von ihr trennen müssen, denn der Weg bis Monreal ist noch weit. Die Verabschiedung ist herzzerreißend. Die Umarmungen wollen nicht enden. Die beiden Italienerinnen, die es bis Izco nicht sehr weit haben, versprechen, sie noch bis zum Abzweig nach Lumbier zu begleiten.


Schnell werden die drei Damen hinter uns kleiner. Mehrmals drehen wir uns um und winken zum Abschied. Irgendwann sind sie verschwunden und wir richten den Blick wieder nach vorne.


Wir erreichen nach dem Verlassen des Caminos eine Brücke, die uns auf die andere Seite des Rio Irati führt. Ihm folgen wir einige Kilometer, bis wir schließlich eine Felswand erreichen. Erst kurz vor dem Felsen sehen wir den Tunneleingang. Alleine das Durchschreiten des Tunnels in das Reich der Greifvögel ist schon spannend. Der Tunnel ist nicht sehr lang aber trotzdem ist es darin dunkel, denn der Durchbruch beschreibt eine Kurve. Wir müssen höllisch aufpassen, uns nicht die Köpfe an der niedrigen Felsendecke zu stoßen. Als wir den Tunnel verlassen, stehen wir zwischen den steil aufragenden Wänden des Cañons. Die Klippen sind von rot-grauer Farbe. Zwischen den Felsen fließt der Rio Irati, der diese Klamm aus dem Kreidefelsen heraus gegraben hat. Ihr spektakulärer Aufbau und die jahrhundertelange Isolation, haben die Erhaltung einer besonderen Vegetation begünstigt, welche auf den schroffen Felsen wächst. Die Abgeschiedenheit des Tales eröffnet den großen Greifvögeln eine Rückzugsmöglichkeit, hier ihrem Brutgeschäft nachkommen zu können. Heute steht diese eintausenddreihundert Meter lange Klamm unter Naturschutz.


Die beiden Tunnel wurden übrigens wegen des Irati-Zuges gegraben, der ersten elektrischen Eisenbahn Spaniens. Warum die aber so niedrig sind, gibt mir ein Rätsel auf. Was ich mir vorstellen kann ist, dass die Waggons wegen der Beladung mit Holzstämmen so flach waren, dass die niedrigen Tunnel bei der Durchquerung kein Problem darstellten.


Wir bleiben stehen und ergötzen uns an dem, was wir sehen und hören. Das Rauschen des Wassers unter uns und der schmale Ausschnitt des Himmels über uns. Es hat sich gelohnt, den kleinen Umweg zu nehmen.


Wir verlassen die Schlucht durch den zweiten Tunnel, der nicht ganz so lang ist wie der erste. Vorbei an einem schön gestalteten Stellplatz, auf dem einige wenige Wohnmobile stehen, sehen wir auch schon vor uns Lumbier. Bei dem Anblick der Wohnmobile denke ich an Manfred, mit dem ich sicherlich auf dem gleichen Parkplatz gestanden hätte, wenn wir unsere Traumreise durchgeführt hätten. Von einem Augenblick zum anderen ist die Trauer wieder in mir. Sie trifft mich immer wieder unvermittelt. Ich kann sie nicht abschütteln. Sie begleitet mich auf meinem Weg und manchmal denke ich, dass ich Manfred wirklich in mir trage, um mit ihm zusammen bis nach Santiago zu gehen.


Als wir Lumbier erreichen, verlaufen wir uns tatsächlich zum ersten Mal. Kurz vor dem Ort biegt Sergio nach rechts ab und ich habe hier bereits die Vermutung, dass wir auf dem falschen Weg unterwegs sind. Doch meine Einwände verhallen leider. Nach etwa einem Kilometer kommen auch Sergio Zweifel und nach einem kurzen Blick in seinen Reisebegleiter signalisiert er mit einem Schulterzucken, dass wir uns auf den Rückweg zu der Stelle machen müssen, an der wir zuvor abgebogen sind. Als wir dort ankommen, sehen wir links bereits Carla mit ihrem schwarzen Haarschopf und knallroten T-Shirt aus Richtung der Schlucht kommen. Ich freue mich riesig, dass sie ihr Ziel auch bald erreicht hat. Gleichzeitig kommt von rechts Ana zur Brücke. Welch ein Zusammentreffen!


Wie wir von ihr erfahren, hat Ana in Lumbier - genau wie Victor, in einer Pension übernachtet. Sie hat arge Rückenprobleme und möchte daher hier in diesem Ort einen Tag ausruhen. Sie wird erst am nächsten Tag weitergehen. Ich frage mich allerdings, wie Ana es geschafft hat, so schnell in Lumbier zu sein? Das geht doch nicht mit rechten Dingen zu! Der Weg hält einige unerwartete Überraschungen für mich bereit.


Nachdem wir uns von Ana verabschiedet haben, machen wir uns, nun aber dem richtigen Weg folgend, auf nach Izco. Wir queren zuerst den Rio Salazar, der in den Irati mündet, danach noch einmal den Rio Irati und lassen Lumbier rasch hinter uns. Wir folgen einem Feldweg zunächst in Richtung Aldunate. Seit Sangüesa ist die Landschaft weich-hügelig geformt. Kein Vergleich mehr mit den steilen Hängen des hinter uns liegenden Weges. Die Vegetation besteht nach wie vor aus vielen Ginsterbüschen, die sich zwischen den Feldern, auf Brachflächen und an den Berghängen ausgebreitet haben. Sie tauchen die Landschaft in ein helles Goldgelb. Überhaupt ist die Bewirtschaftung der Landflächen viel ökologischer als bei uns zu Hause. Der Natur wird sehr viel mehr Raum gelassen. Die Wirtschaftswege sind noch so, wie ich sie aus den fünfziger und sechziger Jahren bei uns kenne. Naturwege die zu den Feldern führen. Blumen, die sich bei uns kaum noch entdecken lassen, stehen hier zum Pflücken bunter Blumensträuße bereit. Ich fühle mich wirklich wieder in meine Kindheit versetzt. Ich komme sogar an einem Feld vorbei, auf dem Getreide an Langhalmen heranwächst. Das gibt es bei uns gar nicht mehr. Vor allen Dingen bin ich immer wieder von der reinen Luft begeistert, die ich tief einatme. Und dann die Ruhe, die mich umfängt. Kein störendes Grundgeräusch wie bei mir zu Hause. Nur der Wind, der die Halme der Gräser streichelt, die Vögel, die hier noch in großer Zahl ihren Gesang erschallen lassen und die Heupferdchen, die mit ihrem Hochzeitsgesang das Ganze untermalen. Ab und zu huscht eine Eidechse über den Weg und verschwindet raschelnd am Wegesrand. Mein Geist bewegt sich frei und wird beflügelt in diesem Umfeld.


Gedanken schießen mir durch den Kopf, wie ich sie seit langem nicht mehr gedacht habe. Wie kann ich mein Leben neu gestalten? Welchen Sinn will ich meinem Leben geben? Wie kann ich meine Gefühle besser mitteilen? Warum behandele ich mein engstes Umfeld so abweisend?


Ich habe das Gefühl, als ob all die Qualen, die ich bis jetzt auf dem Weg erleiden musste, Sühne für mein Fehlverhalten in meinem Leben sind. Vor allen Dingen denke ich immer mehr an Altlasten; an Dinge, die schon seit langer Zeit nicht mehr an meine Bewusstseinsoberfläche geschwemmt wurden. Ich denke an meinen Großvater, der sich mit 93 Jahren das Leben nahm. Ich habe ihn sehr verehrt aber auch Verständnis für seine Entscheidung gehabt. Trotzdem habe ich seinen Tod noch nicht richtig verarbeitet.


Ich denke an Manfred, der mir immer mehr zur Last wird. Ich glaube manchmal, dass das Gewicht, was ich in mir trage, durch ihn so schwer ist. Oft nagt die Trauer an mir sehr stark. Wie habe ich diesen Mann geliebt. Ein Bruder fast, den ich nie hatte. Er war kein einfacher Mensch, sehr aufbrausend in seinen Argumenten. In den vielen Jahren, die wir uns kannten, haben wir viel zu wenig gemeinsame Zeit verbracht. Das sollte sich in diesem Jahr ändern, doch es ist zu spät. Der Tod hat es verhindert.


Und plötzlich taucht die Frage auf, ob ein Leben nach dem Tod sinnvoll erscheint. Ob es wirklich möglich ist, in jene Sphäre aufzusteigen, die nur aus Bewusstsein besteht. An Jesus Christus zu glauben fällt mir nicht schwer. Diese Person ist greifbar, sie ist nachvollziehbar. Für die katholische Kirche ist der Heilige Geist das Mysterium des Glaubens, etwas, was sich nicht erklären lässt; etwas, was seine Wirkung auf magische Weise ausübt. Das sich die christliche Lehre eines heiligen Geistes bedient, um eine machtpolitische Manipulation in der Wirkung Gottes auf den Menschen auszuüben, scheint mir eher logisch. Macht war immer schon Mittel zum Zweck verschiedener intellektueller Kreise. Aber was ist mit dem Begriff Gott? Mit ihm habe ich meine Probleme. Fiktion oder Pseudonym wofür? Machtbegriff, der Angst schüren soll? Das große Überbewusstsein? Ein Kollektivwesen aller Seelen?


Jesus sagte: „Keiner geht zum Vater außer durch mich“ Ist Jesus Mittler zwischen den Welten? Welche Interpretation unseres christlichen Glaubens ist überhaupt die Richtige? Ist Christentum interpretierbar? Ist Gott interpretierbar?


Ob Gnostiker, Katholiken, Protestanten, Maroniten, Orthodoxe oder andere Variationen der christlichen Mythologie die Wahrheit für sich beanspruchen dürfen, ist mir eigentlich vollkommen egal. Jesus Christus hat uns einen Weg gezeigt, den zu gehen für die wenigsten Menschen möglich ist. Es fehlt den meisten die Fähigkeit, ihren Egoismus zu besiegen. Vielleicht ist dies auch alles nur intellektuelles Geschwafel, wer weiß. Was bleibt, ist ein fahler Geschmack bei der Betrachtung des eigenen Seelenheils. Wichtig, denke ich, sind das Erkennen der Chancen in dieser Religion und die Reflexion meiner eigenen Erkenntnisse auf das unmittelbare und mittelbare Umfeld.


Das alles und noch vieles mehr, wird in mir immer wieder nach oben geschwemmt. Ich kann meine Gedanken kaum fassen. Ich drehe mich im Kreis.


Inzwischen holt uns Victor auf seinem Weg nach Monreal ein. Nach einer kurzen Begrüßung gehen wir gemeinsam weiter und erreichen Aldunate. Wir machen an einer Fuente, einer Quelle, halt und füllen unsere Wasserflaschen auf. Die verschiedenen Quellwasser variieren sehr stark im Geschmack. Das gilt auch für diese Quelle.


Wir folgen hinter Aldunate einem Pfad, der uns steil bergauf durch ein, von halbhohen Sträuchern, Ginster und Gräsern dicht bestandenes Gebiet führt. Der gesamte Hang ist durch die letzten Regengüsse vollkommen aufgeweicht. Ich habe das Gefühl, ständig zu wachsen, aber nicht an meinen Leistungen. Es liegt wohl eher daran, dass der morastige Untergrund sich hartnäckig unter meine Schuhsohlen klebt und nicht mehr loslassen möchte. Das Gehen fällt mir mit zunehmender Dauer immer schwerer. Sergio und Victor laufen los wie Bergziegen und sind bald schon aus meinem Sichtfeld verschwunden. Gut eineinhalb Stunden geht so das Steigen, Rutschen, Gleiten, Fluchen und Schimpfen. Mir treibt es vor Wut und Schmerz wieder Tränen in die Augen. Meine Achillessehne rechts arbeitet gegen mich. Ich habe den Eindruck, dass sie das mit böswilliger Absicht macht. Dazu kommt jetzt auch noch ein Schmerz im vorderen rechten Schienbein. Ich hadere mit mir und diesem ganzen, beschissenen Weg. Ich bin fertig mit dieser Welt. Ich will nicht mehr. Dann gibt der Hang die Sicht frei auf eine Wiese, deren Oberfläche im oberen Bereich, auf einer Länge von etwa einhundert Metern, durch Baustellenfahrzeuge völlig zerstört wurde. Durch diesen Matsch führt der Weg nach oben. Ich fordere meine Beine auf, diesen letzten Anstieg durchzuhalten. Weit oben sehe ich Sergio, der lässig auf seinem Krückstock gestützt meine Ankunft erwartet. Mordgedanken machen sich in mir breit. Ich könnte ihn glatt umbringen. Qualvoll zäh ziehen sich die letzten Meter bis oben. Dann stehe ich mit zitternden Knien an der Landstraße.
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Ich werfe zuerst einmal meinen Rucksack auf den Boden um die Last loszuwerden. Dann reinige ich meine Schuhe in einer Pfütze, nur um Sergio nicht zu zeigen, wie fertig ich bin. Meine Atmung normalisiert sich dabei etwas und das von der Anstrengung knallrote Gesicht nimmt wieder eine einigermaßen normale Farbe an. Ich frage Sergio, wo denn Victor geblieben ist. Er erklärt mir, dass der bereits weitergegangen ist.


Natürlich hat Sergio registriert, wie schlecht es mir geht. Statt seinen Rucksack wieder auf den Rücken zu nehmen, zeigt er auf einen dicken Baumstamm, der in unmittelbarer Nähe liegt und fordert mich auf, Platz zu nehmen. In aller Ruhe nimmt er Brot und Käse aus seinem Rucksack, schneidet von jedem ein Stück ab und reicht es mir. Ich bin dankbar für diese Pause und ich verstehe, dass er diese Pause nur meinetwegen macht. Selbst hätte er sie nicht gebraucht. Mir wird bewusst, wie viel Glück ich habe, auf diesen Mann getroffen zu sein.


Die Pause währt nicht lange, wir nehmen unser Gepäck wieder auf und entlang der Landstraße geht es weiter leicht bergab. Nun muss ich feststellen, dass bergab überhaupt nicht gut geht. Die Qual geht weiter. Ich hinke so gut ich kann hinter Sergio her, doch der Abstand zwischen uns wird immer größer. Bald schon ist er nur noch als kleiner Punkt auszumachen. Dann sehe ich das Dorf. Noch ein bis zwei Kilometer vielleicht, dann kann ich endlich eine Pause machen. Von Schmerzen und Erschöpfung heimgesucht, erreiche ich nach einer mir endlos erscheinenden Zeit den Ortsrand von Izco, an dem Sergio und Victor auf mich warten. Die Gesichter der beiden sprechen Bände, aber vielleicht bilde ich mir das auch nur ein. Gemeinsam nehmen wir Kurs auf die Herberge, in der sich auch eine Bar befinden soll.


Das Anwesen ist nichts anderes als ein Bauernhof mit Herbergsbetrieb. Wir ziehen unsere schmutzigen Schuhe aus und betreten den dunklen, großen Gastraum. Wir sind die einzigen Gäste. Die Bäuerin empfängt uns freundlich und fragt nach unseren Wünschen. Ich bestelle eine Tasse Kaffee, Sergio und Victor ein Bier. Sergio fragt die Wirtin, ob sie uns einen gemischten Salat herrichten kann. Mit Eifer verschwindet die Dame in einem Nachbarraum. Sie serviert uns den Salat nach etwa fünfzehn Minuten. Die Salatblätter sind gut abgelagert und braun, die Tomaten mehr labbrig als knackig, die undefinierbaren bunten Streifen in rot und gelb, sind wahrscheinlich Paprika. Das alles hindert mich aber nicht daran, mir dieses Essen schmecken zu lassen, denn nach der vorherigen Anstrengung kommt mir das Mahl, dessen Ablaufdatum offensichtlich schon längst überschritten ist, wie ein 5-Gänge-Menü vor. Während unserer Unterhaltung eröffne ich den beiden, dass ich wohl in Izco bleiben werde, weil ich glaube, dass ich die nächsten Kilometer bis Monreal nicht schaffe. Victor und Sergio versuchen mich aufzumuntern und zu motivieren, indem sie beteuern, dass die Strecke bis dorthin nur noch ein Katzensprung sei; der bis hier zurückgelegte Weg wäre der schwierigere Teil des Camions gewesen. Was jetzt noch kommt wäre leicht zu bewältigen. Außerdem hätten wir alle Zeit der Welt, das heutige Ziel zu erreichen.


Etwas verunsichert nippe ich an meinem Kaffee und verschlucke mich fast. So ein scheußlich schmeckendes Gesöff habe ich nicht erwartet und ich kann mich nicht erinnern, jemals so etwas Ekelhaftes wie diese Brühe getrunken zu haben. Etwas erheiternd kommt mir in den Sinn, dass die Betten in dieser Herberge genauso fürchterlich sind, wie dieser Kaffee.


„Schon ein Grund, nicht hier zu bleiben. Zudem wäre ich, wenn ich hier in Izco übernachten würde, völlig alleine! Will ich mich wirklich von Sergio trennen?“ frage ich mich.


Nach einer Stunde signalisiert dieser mir, dass es an der Zeit ist, aufzubrechen. Jetzt muss ich mich entscheiden, ob ich mitgehe oder in Izco bleibe. Kurz entschlossen folge ich meinem Bauchgefühl und beschließe, auch weiterhin an Sergios Seite auszuharren. Der Mann ist mir wirklich ans Herz gewachsen und ich habe auch Angst, allein zurück zu bleiben. Zudem habe ich mich in dieser Stunde so gut erholt, dass ich guter Dinge bin, die folgenden zweieinhalb Stunden zu überstehen.


„Es ist doch schön, dass sich immer genügend Argumente finden, etwas zu tun oder zu lassen.“


Wenig später stelle ich fest, dass die Entscheidung, die ich getroffen habe, falsch ist. Nach wenigen Kilometern verkrampfen meine Oberschenkel immer mehr. Die Schmerzen werden schlimmer und schlimmer. Meine Füße brennen wie Feuer und das Gefühl, dass die Blasen auf meinen Zehen die Größe von dicken Murmeln erreicht haben, will nicht weichen. Das Gehen wird zum Horrortrip. Ich versuche, meine Gangart zu ändern. Kleine Schritte, große Schritte, O-beinig und hinkend. Nichts befreit mich von meiner Pein.


„Warum muss ich solche Qualen erleiden? Für welche Missetaten muss ich büßen auf diesem Weg?“


Die Fragen lassen mich nicht los – Antworten darauf erhalte ich keine. Kurz vor dem Ort habe ich zwei Ziele vor Augen. Das eine Ziel – Monreal - ist erreicht. Die Pilgerbrücke, über die wir den Ort betreten, ist wie ein Sinnbild, denn das andere Ziel ist wie ein Brückenschlag; meine Heimreise am nächsten Tag. Ich bin fertig mit dem Mythos Camino de Santiago. Soll zum heiligen Jakob gehen wer will! Ich jedenfalls nicht!


Ich wanke durch die Straßen und schaue weder links noch rechts. Meine Augen heften sich an den Boden bis ich den Eingang zur Herberge erreiche. Den Rucksack stelle ich neben das Bettgestell, entledige mich meiner Schuhe, roll den Schlafsack aus und falle auf die Matratze. Die Herberge ist gut besucht und ich bin froh, überhaupt noch ein Bett ergattert zu haben. Auch die großkotzigen Spanier von Sangüesa sind da. Sie sind mir egal! Dann nehme ich um mich herum nichts mehr war und falle in einen tiefen Erschöpfungsschlaf.


Nach etwa zwei Stunden wache ich etwas orientierungslos auf. Victor steht an meinem Bett und möchte sich von mir verabschieden. Seine Zeit auf dem Camino ist um, sein Urlaub vorbei. Ich erkläre ihm, dass ich am nächsten Tag auch nach Hause fahren werde. Ich würde mit dem Bus nach Pamplona fahren und von dort aus versuchen, einen Flug nach Hause zu bekommen. Er bedauert, dass mein erster Camino so schlecht für mich verlaufen ist. Er wünscht mir für mein weiteres Leben viel Glück und gibt mir noch schnell seine E-Mail Adresse. Dann ist er verschwunden.


Ich nehme mein Handy und rufe Hildegard, meine Ehefrau, an. Sie will mir nicht glauben, dass ich nach Hause komme. Sie hat Angst, dass ich ihr später zum Vorwurf mache, dass ich ihretwegen meine Pilgerfahrt abgebrochen hätte, überhaupt, dass sie an diesem ganzen Desaster Schuld wäre. Aber ich lasse nicht locker und bitte sie, mir einen Flug von Pamplona nach Köln oder Düsseldorf zu buchen.


Nach dem Gespräch sage ich Sergio das Gleiche. Er sieht etwas betreten aus, sagt dazu aber kein Wort. Ich dusche mich und wir gehen gemeinsam in den Ort, um etwas zu essen. Kurz bevor ich mich wieder ins Bett lege, fällt mir noch auf, dass die Schuhe der lärmenden Spanier zwar staubig, aber weiter nicht schmutzig sind. Einen matschigen Weg haben die auf keinen Fall gesehen!
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Von Monreal nach Tiebas, Donnerstag 12. Juni 2008


„Heute fahre ich mit dem Bus nach Pamplona. Von dort aus nehme ich ein Flugzeug und verschwinde nach Hause. Ich verlasse diesen Weg, der mir nichts Gutes gebracht hat.“


Das sind meine ersten Gedanken nach dem Aufwachen!


Ich schaue im Bett liegend zu, wie alle Pilger, die in der vergangenen Nacht hier übernachtet haben, nach und nach die Herberge verlassen. Ich möchte niemandem zeigen, dass ich aufgebe, dass ich versagt habe.


Es wird ruhig im Haus. Als ich der Meinung bin, der Letzte in der Herberge zu sein, stehe auch ich auf, wasche mich und ziehe mich an. Dann packe ich meinen Rucksack und gehe die Treppe hinunter in die Küche. Meine Überraschung ist groß, denn dort sitzt Sergio. Er hat den Tisch gedeckt und Tee gekocht, die Brote fertig belegt und wartet auf mich. Er müsste eigentlich schon seit zwei Stunden auf dem Weg sein, aber er wartet wirklich auf mich. Ich setze mich wortlos neben ihn und, ohne dass ich es verhindern kann, rinnen dicke Tränen aus meinen Augen über mein Gesicht. Ich weine fürchterlich. Es überkommt mich wie ein unerwartetes Unwetter. Ich habe meine Gefühle nicht mehr unter Kontrolle. Alle Ungemach der letzten Tage bricht über mich herein. Enttäuschung, Wut, Verzweiflung und der Schmerz darüber, versagt zu haben. Die einzige Reaktion von Sergio ist die, dass er mir tröstend mit der Hand über den Rücken streicht, als wolle er ein Kind beruhigen. Er verliert kein einziges Wort. Ich glaube nicht einmal, dass ihn mein Ausbruch peinlich berührt, sondern dass er ihn als ganz normale menschliche Regung wahrnimmt, mehr noch, dass er ihn erwartet hat. Als ich mich nach einiger Zeit beruhigt habe, bedanke ich mich bei ihm für seine Geduld, für seine Freundschaft, für sein Verständnis und für sein Vertrauen, das er mir entgegen gebracht hat. Er versteht sicher nicht alles wortwörtlich aber ich denke, er begreift was ich meine. Wir frühstücken gemeinsam, machen den Abwasch und räumen auf. Dann nehmen wir unsere Rucksäcke und verlassen die Herberge.


Ich weiß nicht, mit welchen genauen Worten Sergio sich verabschiedet. Ich kann sie nicht übersetzen. Ich weiß nur, dass er sinngemäß sagt:


„Du fährst nach Hause und ich gehe weiter nach Santiago“.


In diesem Moment ist es so, als ob sich vor meinen Augen ein Tor öffnet, so groß wie das einer Scheune. Ich sehe plötzlich klar und deutlich mein Ziel vor Augen und das heißt nicht „Nach Hause!“.


Ich weiß mit einem Mal, dass ich weiter mit Sergio nach Santiago gehe, komme was will. Mir fällt ein Zitat ein, ich weiß nicht von wem. Es lautet:


„Egal wohin du gehst, geh mit deinem ganzen Herzen“.


Heute Morgen ist mein Herz dabei, heute Morgen bin ich zum ersten Mal auf dem Camino de Santiago. Ich bin ein Peregrino. Jetzt kann ich mit Stolz meine Muschel tragen. Ich bin endlich auf meinem Weg, den ich mir doch schon so viele Jahre herbei geträumt habe.


Ich bin euphorisch und seltsam beschwingt. Ein großer Teil der Last, die ich bis hierher getragen habe, fällt von mir ab. Ich bin frei für neue, noch unbekannte Dinge. Ich habe ein klares Ziel vor Augen.


„E Ultreïa! E sus eia! Deus aia nos y Santiago”.


Zum ersten Mal begreife ich jetzt auch diesen alten Pilgerruf:


“Auf geht´s! Schau nach oben! Gott steht uns bei und Sankt Jakobus!“


Ein so starkes Gefühl wie in diesem Moment, habe ich seit Jahrzehnten nicht mehr erlebt. Es regt sich in mir eine ungeahnte Kraft, die mich jetzt mit aller Macht erfasst. Selbst die Schmerzen sind nicht mehr dieselben wie gestern. Sie sind da und doch nicht da. Ich habe keine Angst mehr.


Nach einem Blick in meinen Reisebegleiter beschließe ich, bis Tiebas zu gehen. Ich habe endlich den Mut, mich zurück zu nehmen und den Weg, meinen Kräften entsprechend, anzupassen. Ich habe den Mut, Verantwortung für mich zu übernehmen. Deshalb sind die etwa vierzehn Kilometer für heute auch genug für mich. Sergio möchte allerdings weiter bis Eunate, sagt aber gleichzeitig, dass er in Puente la Reina auf mich warten würde. Ich finde es großartig von ihm, dass er mich nicht aufgibt. Manch anderer hätte mich fallen lassen wie eine heiße Kartoffel. Ich rufe noch Hildegard an und sage ihr, dass ich weitergehe. Ihr Zuspruch zu meiner Entscheidung erleichtert und ermutigt mich gleichzeitig.


Der Weg ist heute ein besonders schöner, wenn auch stellenweise etwas matschiger Bergflankenweg, wie ich ihn aus den Alpen kenne. Ständig öffnen sich Blicke auf das wunderschöne Tal unterhalb von uns. Wir wandern vorbei an winzig kleinen Dörfern, deren Häuser sich schutzsuchend um jene Wehrkirchen gruppieren, die hier in jedem Nest zu finden sind. Sie zeugen von der Geschichte der arabischen Besetzung Al-Andalus, wie die Muslime Spanien nannten. Einige Jahrhunderte lang verwandelten sie die iberische Halbinsel mit ihrer Kultur und Wissenschaft in ein reiches und blühendes Land, in dem auch Menschen mit einer anderen Weltanschauung und Religion nicht nur toleriert, sondern auch respektiert wurden. Sie bewahrten das menschliche Wissen der damaligen Zeit vor dem Vergessen, während Europa in den Wirren der Zeit haltlos vor sich hindämmerte.


Ein kleiner Wasserfall zwingt uns, mit einem artistischen Spagat eine Steilstelle zu überqueren. Sergio hat mit seinen kurzen Beinen nicht den Hauch einer Chance und steht plötzlich mitten im Wasser. Erheitert nimmt er es zur Kenntnis; kein Fluch, kein Gezeter, keine negative Regung. Ich schaue ihn bewundernd an. Wie gerne hätte ich ein paar dieser positiven Wesenseigenschaften von ihm.


Über uns fliegen Gänsegeier, die sich, die Thermik ausnutzend, nach oben schrauben, um in der Höhe eine bessere Sicht über das Gebiet zu haben, über das sie kreisen. Ein abgestorbener Baum neigt sich bedenklich über den Pfad. Mit einer übertriebenen Ausgelassenheit stütze ich den Baum und lasse mich von Sergio dabei fotografieren. Als ich mir dann das Foto auf dem Display der Kamera anschaue, sehe ich wirklich einen ganz anderen Menschen als noch einen Tag zuvor.


Das Tal öffnet sich gegen Norden und gibt einen Blick auf die Stadt Pamplona frei, die in der Weite der Landschaft auszumachen ist. Beinahe wäre dort meine Reise beendet gewesen. Ich kann es nicht fassen, wie sehr sich meine Einstellung zum Pilgern verändert hat. Die Schmerzen quälen mich immer noch, doch empfinde ich sie nicht mehr als Feind der verhindern will, meinen Weg fortzusetzen.


Kurz hinter Guerendiain steht ein kleines Holzkreuz am Wegrand. Die Buchstaben, die sich auf dem Kreuz befinden, geben keinen Aufschluss oder Hinweis auf einen Namen.


„J.A.A. D.E.P.“


Links daneben, an einen Baumstamm gebunden, eine etwa zwanzig Zentimeter hohe Bronzefigur des heiligen Franzisco Javier, davor ein Strauß künstlicher Blumen. Was ist hier geschehen? Ein dunkler Schatten schiebt sich über meine Seele. Ich spüre Manfred ganz deutlich in mir. Wie von selbst fließen Tränen über mein Gesicht.


„Keine Angst mein Freund, wir beide gehen zusammen bis ans Ende der Erde und darüber hinaus! Ich lasse dich nicht im Stich!“


Die Kilometer fliegen vorbei und bald schon sehen wir in der Ferne die Ruine einer mittelalterlichen Burg, die uns Tiebas ankündigt. Sergio bleibt ständig an meiner Seite und baut mich auf. Er erzählt viel von Mailand, seiner Heimatstadt. Die Einfachheit, mit der er dort sein Leben verbringt, erstaunt mich. Kein Telefon, kein Handy, keinen Fotoapparat, keinen Fernseher nicht einmal ein Radio. Er lebt ganz alleine im Stadtteil San Siro. Von seinem Fenster aus kann er auf das Fußballstadion Giuseppe-Meazza schauen, das von Inter- und AC Mailand gemeinsam genutzt wird.


Die Burg, die aus der Ferne noch einen gewaltigen Eindruck machte, entpuppt sich bei näherer Betrachtung als eine eher kleine Wehranlage, deren Befestigungsmauern stark zerstört sind und nur noch aus einigen maroden Steinhaufen bestehen. Zu Beginn des Ortes passieren wir eine typische Pilgerkirche, die eine umlaufende überdachte Vorhalle, eine Art Galerie hat, in der im Mittelalter die Pilger, geschützt vor Regen, die Nacht verbringen konnten. Der Boden dieser Vorhalle besteht aus einer alten, wunderschönen Steinlegearbeit, die typisch ist für diese Gegend. Der Turm der Kirche ist massig und gedrungen. Das Läutewerk besteht aus zwei Glocken, die in den Bogenfenstern hängen. Ein prachtvolles Pilgerkreuz erhebt sich auf dem Vorplatz der Kirche. Der Korpus ist eingerahmt von einem floralen Motiv. An den unteren Enden der geschwungenen Verbindungsstreben, die das Gebälk des Kreuzes stützen, finden sich die Attribute der Kreuzigung; Hammer, Zange, Nägel. Jesus stützt sich mit seinen Füßen auf einen Totenschädel, dessen leere Augenhöhlen starr in die Welt schauen. Widderköpfe tragen den Sockel, auf dem das Kreuz steht. Mein Blick sieht die Vergangenheit, nicht die Gegenwart. Dieses Kreuz wurde für die Peregrinos des Mittelalters aufgestellt. Für sie war es die Sprache, die sie verstanden. Bildliche Darstellungen, die eine Geschichte erzählten; mahnend und zugleich erfüllend.


Ich stelle fest, dass sich die Art und Weise meiner Beobachtungen verändert hat. Hatte ich vor ein paar Tagen kaum einen Blick für schöne Dinge am Rand des Weges, so schaue ich heute viel bewusster auf die kleinen Details. Mehr noch – ich nehme sie auf wie ein Schwamm.


Wir steuern die schräg gegenüber liegende Bar an und essen dort eine Kleinigkeit. Magdalenas, kleine Cupcakes, die mit einer Zuckerglasur überzogen sind, dazu eine kalte Coca Cola, meine Belohnung für diesen Tag.


Dann macht Sergio sich reisefertig und begleitet mich noch bis zur Herberge, in der ich heute übernachten werde. Wir verabschieden uns herzlich und erinnern einander nochmals an den Treffpunkt in der kirchlichen Herberge „Refugio sestito dei padri reparadores“ in Puente la Reina, für den morgigen Tag. Sergio wandert weiter. Wir winken uns noch einmal kurz zu, dann ist er verschwunden.


Ich bin allein! Das erste Mal bin ich auf diesem Weg wirklich allein. Ein seltsames, ungewohntes Gefühl. Ich wende mich um und betrete durch ein Eisentor den Spielplatz eines Kindergartens, in dem sich die Herberge befindet. In einem kleinen Raum drängen sich sieben Schlafstellen. Zwei davon sind bereits von Damen mittleren Alters belegt. Sie schlafen und ich versuche, so leise wie möglich mein Bett zu beziehen. Ich dusche und wasche schnell noch meine Wäsche. Meine Wäscheleine kommt zum ersten Mal zum Einsatz. Ich spanne die Leine zwischen Zaun und einem Baum, der auf dem Gelände steht und hänge meine nasse Kleidung daran, die lustig im Wind flattert.


Ich nutze die Gelegenheit, ein paar Worte mit Torsten, meinem Sohn, zu wechseln. Ich erzähle ihm die Geschichte vom Vortag und muss dabei unvermittelt weinen. Ich glaube, mein Sohn hat mich noch niemals weinen gehört. Danach spreche ich noch mit Hildegard und Micha und bei dieser Gelegenheit auch mit Jona, meiner Enkelin. Das tut mir gut.


Danach lege ich mich aufs Bett und hänge meinen Gedanken nach, während ich Musik höre. Bei einem Stück der Kölner Gruppe BAP mit dem Titel „Anna“ muss ich unwillkürlich an Ana, die baskische Peregrina denken.


„Auf welchem Teil des Weges mag sie gerade unterwegs sein?“


Unverhofft schüttelt mich jemand am Arm. Ich öffne erschrocken die Augen und kann es nicht fassen – vor mir steht - tatsächlich Ana. Ist das jetzt ein Zufall oder ist es Vorsehung. Ich glaube langsam an Wunder. Dinge geschehen auf diesem Weg, die gänzlich unmöglich erscheinen und doch sind sie Realität. Ist das der Geist des Caminos?


Die Begrüßung ist überschwänglich, denn ich bin froh wieder jemanden zu haben, der mir Gesellschaft leistet. Ana erzählt mir, dass Carla von Lumbier aus tatsächlich nach Pamplona gefahren ist, um die Heimreise anzutreten. Sie wäre sehr traurig darüber gewesen, der Schmerzen wegen nicht weitergehen zu können. Ich denke daran, dass mich beinahe das gleiche Schicksal ereilt hätte. Aber das war gestern.


Da mittlerweile alle Betten besetzt sind, muss Ana mit einem Matratzenlager in einem großen Nebenraum vorlieb nehmen, der vollgestellt ist mit Stühlen, Tischen und anderen Gegenständen. Nicht sehr gemütlich, aber trocken.


Der Kindergarten ist gleichzeitig Gemeindehaus. Eine Gruppe von Jugendlichen spielt ab 19:30 Uhr heiße Rockrythmen im ersten Geschoss des Gebäudes und die beiden Damen, die immer noch schlafen, fallen fast aus ihren Betten. Schön, wenn man einen solchen Probenraum hat. Die Jungs spielen recht gut. Sie erinnern mich an meine Bandzeit. Wir waren zu siebt, drei weibliche, vier männliche Bandmitglieder. Die Gruppe hieß „Wackelkontakt“. Wir erlebten fünf wunderschöne Jahre, bis zu dem Tag, als Helmut, unser Gitarrist und Texter, die Gruppe aus beruflichen Gründen verlassen musste. Wie selbstverständlich fiel das Ensemble danach in nur wenigen Wochen auseinander. Wir haben es nie wieder geschafft, einen Neuanfang zu starten. Mein Schlagzeug fristet seit dem ein stummes Dasein auf dem Speicher unseres Hauses.


Da jetzt alle wach sind, machen wir uns gemeinsam auf den Weg zum Abendessen. Es sind insgesamt nur zehn Personen, die in dieser Nacht hier übernachten. In der Bar versammeln wir uns um eine große Tafel. Die Stimmung ist ausgelassen und wieder einmal hat sich eine eingeschworene Gemeinschaft gefunden, die der Weg in dieses Nest ausgespuckt hat. Zwei Französinnen, drei Spanierinnen, zwei Spanier, zwei Italienerinnen und ich mitten unter ihnen. Es ist ein lustiger Abend. Ein Spanier spricht etwas englisch und so kann ich Anteil nehmen an der Unterhaltung, wenn auch nur indirekt. Gemeinsam verlassen wir die Bar gegen 22 Uhr und begeben uns zur Herberge. Für mich war es ein ganz besonderer Tag. Ich habe mich heute selbst gefunden.




Von Tiebas nach Puente la Reina, Freitag 13. Juni 2008


Die Nacht ist für mich nicht sehr gut verlaufen. Ich habe schlecht geschlafen; aufgewühlt von den Ereignissen, die am Vortag auf mich eingestürmt sind. Es ist 6:00 Uhr und es ist Zeit, die ersten Schritte alleine auf meinem Weg zu machen. Heute habe ich niemanden, der mich an die Hand nimmt und mich unter seine Obhut stellt.


Ich nehme mir nicht einmal die Zeit für ein kleines Frühstück. Meine Ungeduld ist dafür viel zu groß. Angespannt mache ich mich auf. Der graue Himmel wirkt düster, doch es ist schon hell genug, den Weg nicht zu verlieren. Mein erster Gedanke gilt Ana.


„Sie schläft sicher noch!“


Ein etwas wehmütiges tiefes Durchatmen, dann gehe ich los. Ich merke schon nach wenigen Metern, dass es anders ist, alleine zu gehen. Ich bin viel konzentrierter bei der Sache. Ich achte auf jede Kleinigkeit am Weg. Nur keinen Pfeil verpassen, nur keinen Hinweis übersehen.


Der Weg geht vorbei an einer Kirschplantage. Die Bäume sind prall gefüllt mit gelb-grünen Kirschen. Es juckt mir in den Fingern, einige davon zu pflücken, sehe aber davon ab, weil sie noch nicht reif sind.


In meinem Reisebegleiter steht, dass ich gleich eine Stelle passieren werde, an der die Pfeile etwas irreführend auf den Weg gemalt wurden. Und tatsächlich sehe ich kurze Zeit später die Kennzeichnungen, die in zwei verschiedene Richtungen zeigen.


„Guter Reiseführer!“


Ich nehme die von ihm beschriebene Richtung und gelange nach circa zehn Minuten an eine Brücke, von der aus die Kennzeichnungen des Weges wieder zweifelsfrei sind. Eine Aufschrift auf dem Brückenbogen, „ETA“, konfrontiert mich mit dem seit Ewigkeiten schwelenden Konflikt der Basken mit der spanischen Regierung. Die „Euskadi Ta Askatasuna“ aus dem baskischen für „Baskenland und Freiheit“ hat hier anscheinend einen Anhänger gefunden, der den strategisch günstigen Ort gewählt hat, um seine politische Gesinnung deutlich zu machen. Diese Gruppe gründete sich 1959 als eine marxistisch-leninistische, separatistische Baskisch-nationalistische Widerstandsbewegung gegen die Franco-Herrschaft. Sie kämpfte vorwiegend mit terroristischen Mitteln für die Autonomie des Baskenlandes. Mehr als 800 Todesopfer forderte dieser Freiheitskampf bis jetzt. Heute sollen es noch etwa einhundert Eterras (so nennen sich die Kämpfer der ETA) sein, die ihr Ziel, einen unabhängigen baskischen Staat zu errichten, nach wie vor verfolgen.


Vor mir wandern zu meiner Überraschung bereits die beiden älteren Französinnen. Sie haben also noch früher als ich die Herberge verlassen. Ich orientiere mich eine Zeit lang an ihrem eingeschlagenen Weg. Dann beginnt mein Bein erneut zu schmerzen. Heute ist mir das allerdings völlig egal. Heute kann ich meinen eigenen Rhythmus bestimmen. Ich nehme die Geschwindigkeit aus meinem Gehen und werde langsamer; so langsam, dass ich die beiden Damen schon nach kurzer Zeit aus meinem Sichtfeld verliere. Was soll´s? Bis Eunate sind es knapp dreizehn Kilometer. Das werde ich schaffen.


Die Landschaft hat sich noch einmal verändert. Waren die Hügel der Pyrenäen noch raumgreifend und unübersichtlich, so sind sie hier einem, nur noch leicht hügeligen Vorland gewichen, das von Feldern bedeckt ist, deren Farbtöne im Spektrum von gelbgrün bis dunkelgrün variieren. Nur einige höhere Bergkuppen ganz in der Ferne, verhindern den weiten Blick in die Tiefe.


Nach etwa drei Stunden mit mir alleine und den Eindrücken der Landschaft um mich herum, wächst in mir ganz zaghaft ein Gefühl von Freiheit. Niemand ist da, dem ich Rechenschaft abgeben muss; niemandem muss ich entsprechen; keinem muss ich mich beweisen. Ich bekomme eine Ahnung von dem, was mit mir auf dem Weg geschehen wird, aber ich kann den Gedanken nicht konkretisieren. Es ist eben nur eine Ahnung, die sich in mir regt.


Ich folge nun einem breiten Grasweg, der an halbhohem Buschwerk vorbeiführt. Als das Buschwerk zurückweicht und einen offenen Blick auf das Land rechts von mir zulässt, sehe ich in einer Entfernung von circa fünfhundert Metern eine Kirche im flachen Talgrund stehen. Ich bin begeistert von dem, was sich da vor mir auftut. Ein dunkelgrauer, wolkenverhangener Himmel spannt sich über das Land. Ein heller Sonnenstrahl, der es geschafft hat, die Wolkendecke zu durchbrechen, beleuchtet ein direkt vor mir liegendes Getreidefeld und lässt es goldgelb aufleuchten. Auch die Kirche im Hintergrund wird von diesem Sonnenstrahl hell beschienen. Es ist ein unglaubliches, unwirkliches, bizarres Bild, was sich mir zeigt. Ich habe das Gefühl, als habe jemand diese Konstellation speziell für mich inszeniert. Das Oktogon der Kirche wirkt bei diesem Licht fast gelb-braun. Deutlich sind der Glockengiebel und die Apsiden zu sehen. Das muss Eunate sein; von Fotos kenne ich diese Kirche. Mein Schritt wird wieder schneller und nachdem ich den Grasweg verlassen habe, folge ich einem versteckten Saumpfad, der durch Schilf und Büsche führt. Der Fußweg endet unweit der Kirche und schon nach wenigen Schritten stehe ich vor dieser wunderschönen Basilika. Auch sie hat eine umlaufende Galerie, die aber nicht überdacht ist. Die Säulen und Pfeiler, die die Galerie begrenzen, geben dem gesamten Gebäude ein filigranes Aussehen. Ich umrunde das Gotteshaus und habe Glück, dass ein Mann gerade in diesem Augenblick das Eingangsportal aufschließt. Er öffnet mir das Tor und verlässt den Gebäudekomplex in Richtung der Herberge, die sich in etwa dreißig Metern Entfernung von der Basilika erhebt. Ich bin der einzige Pilger, der die Kirche besichtigen will. Nachdem ich den Raum betreten habe, stehe ich in einer Halle, die sich mir in unverfälschter romanischer Schlichtheit präsentiert. In einer Apsis gegenüber dem Eingang steht ein Altar, der von einem weißen Altartuch bedeckt ist. Auf dem Überhang lese ich die Worte:


„Venid a mi“ – Komm zu mir.


Davor steht ein Blumenstrauß mit Feldblumen. Dahinter auf einem Steinsockel, entdecke ich eine romanische Marienfigur mit Kind. Die Jungfrau hält ein Ährenbündel in der rechten Hand. Die Schlichtheit des Raumes leitet meine Gedanken ganz automatisch nach innen. Nichts stört meine Andacht.


- „Komm zu mir“ - Ich stehe inmitten des Raumes und Tränen laufen über meine Wangen. Ich denke an die vergangenen Tage, an die Eindrücke und Ängste die ich hatte. Ich denke an meine Erwartungen, die ich mit diesem Weg verbunden habe.


- „Komm zu mir“ - Etwas gänzlich Neues durchströmt mich. Ich stelle fest, dass meine Gefühle gefangen und gefesselt sind. Ich kann sie nicht befreien aus ihrem Gefängnis. Die Unordnung in meiner Seele macht mir Angst. Ich kann das Chaos in mir nicht fassen. Ich erschrecke vor mir selbst. Bin ich auf meinem Lebensweg ein gefühlloses Monster geworden und wann ist das passiert? Bin ich abgestumpft im Bemühen, meinem Leben einen Sinn zu geben; habe ich meine Ziele aus den Augen verloren? Habe ich vergessen, andere mit auf meinen Weg zu nehmen?


Ein Berg von Fragen stürzt auf mich ein. Und dort diese Worte


- „Komm zu mir“ – Ich kann mich dieser Aufforderung nicht entziehen. Sie zerrt an mir und doch kann ich ihr nicht nachgeben. Ich glaube nicht an das, was hinter diesen Worten steht.


[image: ]


Überstürzt verlasse ich die Kirche. Ist das jetzt eine Flucht vor all diesen Fragen? Draußen atme ich tief durch. Ich setze mich auf die Mauer der Galerie und denke darüber nach, ob ich auf meinem Weg Antworten auf all diese Fragen erhalte. Wer hilft mir, mein Leben wieder in den Griff zu bekommen? Es wird mir immer klarer, dass der eigentliche Grund für meine Pilgerreise nicht der Tod von Manfred ist. Er war vielleicht der Auslöser, aber in Wirklichkeit hat mich die Leere in mir auf dieses Abenteuer geschickt. Ich muss lernen, wieder zu sehen was mir einmal wichtig war.


Um den Teufelskreis, in dem ich mich gerade befinde, zu durchbrechen, schaue ich mir noch einmal den Kirchenbau von außen an. Die Sonne beleuchtet die Säulen von der Seite, so dass sie in Richtung der Kirchenmauer einen langen Schatten werfen. Säule für Säule wird so auf den schönen Natursteinboden projiziert. Der symmetrische oktagonale Umlauf der Säulen und Pfeiler, die die Bögen tragen, vermittelt den Eindruck, dass das Gebäude von einem Schutzwall umgeben wird. Dieser Eindruck wird noch verstärkt durch einen zweiten umlaufenden Vorhof, der fast wie ein Graben wirkt und eine Abgrenzung zur Außenwelt bildet. Gleichsam unnahbar und doch den Blick auf die Basilika freigebend, die den Pilger einlädt, zu einem Gebet näher zu treten. Die Säulen an der Eingangsseite der Basilika sind filigrane Doppelsäulen, deren Kapitelle sehr unterschiedlich geschmückt sind. Einige zeigen Gesichter, andere florale Motive. Durch die Eleganz der zierlichen Doppelsäulen wird der Umgang optisch geöffnet. Im Gegensatz zu der Schönheit der Säulen und Pfeiler, wirken die hässlichen Fratzen der Stützbalken des Apsidendaches, gleichwohl Sendboten der Hölle, eher abweisend und Angst einflößend. Den Menschen des Mittelalters führten sie in abschreckender Weise sicherlich vor Augen, was sie zu erwarten hatten, wenn sie der Sünde anheimfielen. Die Kirche hat schon immer verstanden, ein Spiel mit der Angst der Menschen zu treiben. Wenn Jesus sich noch einmal auf diese Welt wagen sollte, ist der Klerus sicherlich der Letzte, der ihn erkennen wird.


Der Name Eunate kommt vermutlich aus dem Baskischen und heißt so viel wie „Platz der hundert Säulen“. Es ist ein treffender Name, finde ich. Ein Gedicht von Elisabeth Alferink beschreibt Eunate folgendermaßen.




Eunate, hundert Tore...


Einsam ruht dein Oktagon.


In das sanfte Ährenrauschen


mischt sich stummer Glockenton.


Tempelritter, Jakobspilger,


wer auch immer hier geruht,


wen auch immer du geborgen,


deine Stille tut so gut.





Die Templer, als Garant der Sicherheit der Pilger auf ihrem langen Weg nach Santiago, sollen diesen Bau als Grabeskirche geschaffen haben. In der Nähe dieser Kirche haben Archäologen, bei Ausgrabungsarbeiten, viele Gräber gefunden. Die Grabbeigaben wie Muscheln oder ähnliches lassen darauf schließen, dass es sich hierbei um einen Pilgerfriedhof handelt.


Dann nehme ich Abschied von diesem Ort. Ich lasse ihn hinter mir in der Hoffnung, meine Probleme, die ich erkannt habe, vielleicht einmal zu lösen. Der Weg ist noch lang. Versunken in meinen Gedanken gehe ich weiter, dabei nehme ich mein Umfeld, in dem ich mich bewege, kaum noch wahr.


Vor mir taucht Obanos auf. Dort werde ich auf die Pilger treffen, die den navarrischen Weg von Saint-Jean-Pied-de-Port aus genommen haben. Ich habe den Camino Francés erreicht, den französischen Pilgerweg, auf dem seit vielen Jahrhunderten Millionen Gläubige ihrem Sündenablass entgegenstrebten. Was mag sich alles in den Wirren der Zeit auf diesem Weg zugetragen haben? Wie viele Schicksale wurden auf ihm entschieden? Welche Freude und Enttäuschungen erlebten die Pilger auf ihrer Wallfahrt?


In Obanos begegne ich tatsächlich weit mehr Pilgern, die auf ihrem Weg nach Santiago unterwegs sind, als auf dem schon zurückgelegten aragonesischen Weg. Ich hege die Befürchtung, dass der weitere Teil des Weges zu einer Massenwanderung wird.


Auf dem großen Kirchenvorplatz des Ortes, auf dem ich jetzt stehe, sehe ich eine Schar von Kindern im Kindergartenalter. Alle fassen ein Seil an, das sich in ihrer Mitte spannt. Auch eine Art, jemanden „bei der Stange“ zu halten. Sie ziehen an mir vorbei und ich schaue in lachende Gesichter. Für sie bin ich der Peregrino – einer, der auf dem Weg zum heiligen Apostel Jakobus ist. Auch die Erwachsenen, die die Kinder begleiten, lächeln mir zu. Ich finde immer wieder freundliche Menschen in diesem Land und sie tun mir gut.


Vor mir erhebt sich eine massige Kirche. Ihr Wehrturm strebt auf der rechten Seite des Baues dem Himmel entgegen und gibt dem Gebäude ein asymmetrisches Aussehen.


An dieser Stelle wird alle zwei Jahre ein Schauspiel aufgeführt. Das Stück heißt „Misterio de San Guillén y Santa Felicia“. Es ist das einzige mittelalterliche Singspiel Spaniens, das von bis zu 800 Schauspielern, Komparsen und Statisten gespielt wird.


Nach der mittelalterlichen Überlieferung ersticht Herzog Wilhelm (Guillén) von Aquitanien seine Schwester Felicia im Zorn, weil sie bei der Rückkehr von ihrer Pilgerfahrt nach Santiago nicht mehr an den Fürstenhof zurückkehrte, sondern ihr Leben den Armen widmen wollte. Entsetzt über seine frevelvolle Tat, pilgerte der Schwestermörder zunächst nach Santiago und zog sich dann als Büßer und Einsiedler in die Kapelle auf der Höhe von Arnotegui bei Obanos zurück. So steht es in meinem Reisebegleiter.


Tatsächlich war Wilhelm ein Sohn des Grafen Theodoricus von Autun und ein Enkel von Karl Martell. Unter Karl dem Großen war er ein erfolgreicher Militärführer, der im Jahr 791 einen Baskenaufstand niederschlug. Er eroberte im Jahr 801 gemeinsam mit Ludwig dem Frommen Barcelona. Im Jahr 804 gründete Wilhelm in Frankreich die Abtei Gellone, die er mit Mönchen aus Aniane besiedelte. Dort lebte er bis zu seinem Tod als Einsiedler. Das Kloster hieß ursprünglich Sankt Crucis, einer Kreuzreliquie wegen, die Karl der Große Wilhelm schenkte, als er ins Kloster eintrat.


Bald schon nach seinem Tod wurde Wilhelm von Aquitanien hoch verehrt und im Jahr 1066 wurde er heiliggesprochen. Sein Grab ist bis in die Gegenwart eine bedeutende Etappe der Jakobspilger auf der Via Tolosana, einem Abschnitt des Jakobsweges in Frankreich. Der Ort, in dem sein Grab liegt, hieß früher Gellone und ist heute weit bekannt unter dem Namen Saint-Guilhem-le-Desert. So die Geschichtsschreibung.


Es sind nur noch etwa drei Kilometer bis nach Puente la Reina. Ich verlasse Obanos durch das Pilgertor, über dem eine in Stein gemeißelte große Muschel vor einem Schwert den Durchgang ziert.


Nach einer Stunde erreiche ich Puente la Reina und treffe auf die erste Herberge des Ortes. Es ist eine private Alberque mit etwas mehr als 30 Schlafplätzen. Ich aber muss zur zweiten Pilgerherberge. Es ist eine kirchliche Unterkunft, an der ich mit Sergio verabredet bin.


Vorbei an einer Tankstelle, sehe ich schon bald vor mir Sergio winkend am Straßenrand stehen. Erst jetzt fällt mir auf, dass ich nie, selbst nicht unbewusst, an den Worten Sergios gezweifelt habe, uns hier in Puente la Reina zu treffen. Ich freue mich auf ihn.


Im Hintergrund erhebt sich ein großes Kirchengebäude, auf dessen achteckigen barocken Turm sich Störche niedergelassen haben. Sie haben zwei große Nester gebaut, in denen sich Jungvögel befinden. Ich erreiche Sergio und wir fallen uns lachend um den Hals. Ich erfahre, dass die Herberge noch nicht geöffnet ist. Er fragt mich, wie ich mich fühle und ich erzähle ihm, wie es mir ergangen ist und dass ich Ana wieder getroffen habe.


Als Nächstes befreie ich mich von meinen Schuhen. Meine Füße danken es mir mit nachlassendem Schmerz. Wenig später wird die Herberge geöffnet und wir beziehen unsere Schlafstatt für diese Nacht. Der Raum ist recht groß und mit sieben doppelstöckigen Betten bestückt. Durch zwei Fenster fällt ein weiches Licht in den Raum. Ein Blick nach draußen zeigt mir eine große Wiese, auf der Stühle zum Sitzen einladen. Ich stelle meine Schuhe zum Lüften von außen auf die Fensterbank und lerne dabei Peter kennen. Peter kommt aus Konstanz am Bodensee und hat auch dort seine Pilgerschaft begonnen. Er ist seit fast drei Monaten unterwegs. Seltsamer Weise verunsichert es mich, mit Peter in der deutschen Sprache zu kommunizieren. Meine Sprache bediente sich bis jetzt im Wesentlichen der Mimik, Gestik und einigen Sprachfetzen aus dem Italienischen, Spanischen und Englischen. Seit Artieda unterhalte ich mich nun zum ersten Mal wieder mit jemandem in meiner Heimatsprache – und ich finde es abstoßend. Jetzt muss ich mich wieder meiner eigenen Sprache bedienen, um Gefühle und Empfindungen auszudrücken. Es sind mir zu viele Worte. Worte, die nichtssagend sind, die mir leer und hohl erscheinen. Schnell beende ich das Gespräch unter dem Vorwand, mich noch duschen zu müssen.


Nach dem Duschen hat Sergio es eilig. Er möchte sofort in die Stadt. Natürlich bin ich auch neugierig auf Puente la Reina, vor allen Dingen auf die Brücke, die ich von vielen Abbildungen her kenne. Sie ist die wohl schönste Brücke auf dem Weg und überspannt den Rio Arga. Außerdem will ich mir noch ein Paar gute Joggingschuhe kaufen, da diese meist eine wirksame Fersendämpfung haben. Ich muss beim Kauf vor allen Dingen darauf achten, dass meinen Zehen mehr Freiraum gewährt wird. Mit dieser Kombination erhoffe ich mir eine merkliche Entlastung meiner Füße.


Nach ein paar Minuten stehen wir am Rande der Innenstadt und betreten die „Rúa Mayor“, die große Straße, die mitten durch Puente la Reina führt. Der Name der Straße zeugt von der Geschichte dieser Gemeinde, die ein Knotenpunkt für die Pilgerscharen des Mittelalters war. Seit der Renaissance des Jakobsweges in der Neuzeit, hat die Brücke ihre frühere Bedeutung wiedererlangt. Ob die neue Rückbesinnung auf diesen Weg dem ursprünglichen religiösen Hintergrund folgen wird, oder nur dazu führt, ihn zu einer touristischen Attraktion werden zu lassen, wird sich zeigen. Jedenfalls hat Hape Kerkeling mit seinem Buch diesem Weg, meiner Meinung nach, nur einen Bärendienst erwiesen. Seine Philosophie, wenn ich denn von einer solchen sprechen darf, hat dem Camino, außer dem Lärm einer Jahrmarktattraktion, weiter nichts gebracht. Im Gegenteil - wenn sich seine Sicht der Dinge bei der Pilgerfahrt durchsetzt, werden seine Claqueure diesen Weg nur noch als ein Event beschreiben, das den Titel trägt: „Ich habe den Camino gemacht“. Vielleicht hätte er besser geschrieben: „Ich bleib dann mal hier“.
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